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  Der Schnee warf das Mondlicht zurück und tauchte die Wälder in gespenstische Helligkeit. Es war so kalt, dass der Atem an den Brauen gefror. Doch der Mann, der diese Wälder durchstreifte, hatte vor über hundert Jahren aufgehört zu atmen und die Kälte in seinem Inneren überstieg die Kälte der Nacht bei weitem.


  Er war auf der Jagd. Die Witterung nach Blut hing in der Luft und trieb ihn vorwärts, bis er die umgestürzte Kutsche fand, die quer auf dem Waldweg lag. Ein Rudel Wölfe wogte um das Gefährt wie ein dunkles Meer.


  Der Geruch nach Blut war jetzt so stark, dass ihm vor Gier schwindelte. Die dampfenden Gedärme in den aufgerissenen Leibern der Pferde zeugten davon, dass das Massaker erst begonnen hatte. Ohne zu zögern ging er weiter und die Wölfe wichen vor ihm zurück, pressten sich flach in den Schnee und fletschten die Zähne. Er achtete nicht auf sie, sondern kniete sich neben einer der ausgestreckten Gestalten nieder. Ein Bein zerrten die Wölfe bereits eilig über den Schnee, am anderen machten sich drei weitere von ihnen zu schaffen, doch die Haut unter dem dicken Pelzmantel war noch warm.


  Der Mann beugte sich vor, sein Gesicht verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in eine Raubtierfratze und seine Reißzähne gruben sich in die Kehle des Toten. Er trank durstig und versuchte gleichzeitig, jeden Tropfen voll auszukosten. Menschenblut war für ihn zu einer seltenen Delikatesse geworden und er wusste die Gelegenheit zu schätzen.


  Als er den Körper leergetrunken hatte, sah er sich um. Eine weitere Gestalt lag neben der Kutsche und mit wenigen Schritten war er bei ihr. Die Wölfe, die an ihr zerrten, legten die Ohren an den Kopf und knurrten. Mit einer Handbewegung packte er den größten Wolf und schleuderte ihn zur Seite, wo er winselnd liegen blieb. Die anderen Tiere duckten sich in den Schnee und verfolgten mit gelben Augen alles, was er tat.


  Diesmal trank er langsamer, genussvoller, die erste Gier war gestillt und für einen wunderbaren Moment spürte er, wie das warme Blut ihn selbst mit Wärme erfüllte. Aber er wusste, dass dieses Gefühl nicht von Dauer war. Er hob den Kopf und blickte zu den Wölfen, die langsam näher kamen. Der armselige Überrest der Beute gehörten den Jägern, die sie erlegt hatten.


  Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, um das Blut wegzuwischen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Neben der Kutsche stand ein kleines Mädchen und blickte zu ihm herüber. Ein bodenlanger dunkler Pelzmantel hüllte die Gestalt ein, unter der Kapuze lugten einige blonde Löckchen hervor.


  Einen Moment lang verharrte er unbeweglich. Ertappt – und unschlüssig, was er tun sollte. Dann sah er aus den Augenwinkeln, wie eine Gruppe Wölfe sich vom Rudel absonderte und auf das Mädchen zuschlich.


  Mit einem Satz überbrückte er die Distanz und stellte sich schützend vor sie. Die Wölfe senkten die Köpfe, wiegten sich abwartend und zogen sich schließlich zurück. Er drehte sich um und ging in die Hocke. Große blaue Augen blickten ihn ohne das geringste Anzeichen von Furcht an.


  „Weißt du ...“, er musste sich räuspern, „... weißt du, was ich bin?“


  Sie nickte. „Ein Vampir“, sagte sie dann ruhig als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  Eine wahnwitzige Hoffung stieg in ihm auf und er streckte die Hand aus, um die Wange des Mädchens zu berühren. Vielleicht hatte er jetzt ... endlich ... nach all den Jahren ein Geschöpf gefunden, das so war wie er.


  Die Haut unter seinen Fingern fühlte sich weich an. Und warm. Enttäuscht ließ er die Hand sinken.


  „Wie heißt du?“


  „Nadescha. Und du?“


  Ihre Unbekümmertheit verwirrte ihn. „Juri.“ Er machte eine vage Handbewegung. „Die beiden ... deine Eltern?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Meine Eltern sind tot. Seit drei Monaten. Die schwarzen Blattern haben sie getötet. Darum holt mich Onkel Alexej zu sich.“ Sie sah über seine Schulter zu den verstümmelten Leichen, an denen sich die Wölfe weiter gütlich taten. „Meine Gouvernante und mein Hauslehrer, sie sollten mich begleiten. Es ist ein weiter Weg von Wien nach St. Petersburg.“


  „Wien?“, wiederholte er, im Versuch, ihren Gedankensprüngen zu folgen.


  „Mein Vater arbeitete für den russischen Gesandten am Kaiserhof.“


  Er nickte. „Dein Onkel Alexej, ist das Alexej Kanzanow? Besitzt er ein Sägewerk?“


  „Ja, zwanzig Werst von St. Petersburg. Kennst du ihn?


  „Ich werde dich zu ihm bringen“, antwortete er ausweichend und hob sie auf seine Arme. „Es ist nicht mehr weit.“


  Während er durch den Schnee stapfte, dachte er daran, dass er einem Mädchen das Leben rettete, dessen Ur-Ur-Ur-Großvater sein erstes Opfer gewesen war. Früher hätte er über eine solche Ironie gelacht, heute war er froh, etwas von seiner Schuld abtragen zu können.


  Vasili Kanzanow war sein Herr gewesen. Juris ganze Familie gehörte ihm, so wie ihm noch Dutzende anderer Familien gehörten. Kanzanow kümmerte sich nicht um das Wohlergehen seiner Leibeigenen, für ihn war nur wichtig, dass der Boden genug abwarf, damit er in St. Petersburg ein Leben in Saus und Braus führen konnte. Krankheiten, Unwetter, Viehsterben – die daraus entstandenen Einbußen pflegte er nicht mit Verständnis, sondern mit der Peitsche zur Kenntnis zu nehmen. Die Unterkünfte seiner Leibeigenen waren baufällige, feuchte Verschläge. Selten wurde einer der Bewohner älter als dreißig.


  Juri war zweiundzwanzig Jahre alt gewesen – drei seiner Schwestern waren bereits einen frühen, unnötigen Tod gestorben – als Oxana mit ihren Gefährten über sein Dorf herfiel. Sie töteten auch ihn, den Menschen Juri, aber im Gegensatz zu den anderen Opfern machten sie ihn aus unerfindlichen Gründen zu einem der ihren.


  Sein erster Weg als Vampir führte ihn zu Kanzanow. Kein Türschloss war seiner übermenschlichen Stärke gewachsen, kein Diener wagte es, sich dem Wesen mit dem Raubtiergesicht entgegenzustellen. Er hatte Kanzanow mit einer Hand hochgehoben und ihm mit der anderen die Kehle herausgerissen. Das Blut strömte aus ihm, und Juri sah zu. Er konnte nicht trinken, weil sein Ekel vor diesem Mann größer war als der Durst. So verschwendete er einfach dessen Blut, wie Kanzanow das Leben unzähliger Menschen verschwendet hatte.


  Dann war er zurückgekehrt zu Oxana, war mit ihr und seiner neuen Familie weitergezogen. Seine Nächte verwandelten sich in einen Rausch aus Blut und Gewalt und Wollust. Sie lebten wie Tiere, getrieben vom Instinkt zur Jagd und zur Paarung. Er spürte, welche Macht er besaß, wenn seine Opfer sich wanden und um ihr Leben flehten. Er spürte, wie es ihn erregte, diese Macht zu gebrauchen. Wieder und wieder.


  Dann war es vorbei, von einem Tag auf den anderen. Sie hatten in einer Stadt am Schwarzen Meer gejagt, er vergaß die Zeit und musste sich vor der aufgehenden Sonne verstecken. Als Juri abends in den gemeinsamen Unterschlupf zurückkehrte, war nichts mehr da als Asche. Ein Unbekannter hatte seine gesamte Familie ausgelöscht und er verdankte sein Leben nur einem dummen Zufall.


  Nach einer Weile überwand er seinen Schmerz und machte sich auf die Suche nach anderen Vampiren. Aber so verzweifelt er auch forschte, er fand sie nicht. Er hörte Gerüchte, folgte Fährten, doch es gelang ihm nicht, ein anderes Wesen aufzuspüren, das so war wie er. Und jedes Mal, wenn er seine Zähne in die Halsschlagader eines Menschen grub, überkam ihn die bittere Erkenntnis, dass ihm seine Familie die wichtigste Wahrheit vorenthalten hatte: wie man einen anderen Vampir schuf.


  In den Jahren, die folgten, durchstreifte er den Kontinent, suchte Rat bei Schamanen und Derwischen, stöberte in Büchern und vergilbten Schriftrollen. Aber er fand weder einen anderen Vampir noch einen Hinweis darauf, wie er einen erschaffen konnte. Irgendwann war er hierher zurückgekehrt, an die Stätte seiner zweifachen Geburt, in der verrückten Hoffnung, dass sie zu ihm kommen würden, wenn er aufhörte, ihnen nachzujagen.


  Diese Suche, die immer mit einem längeren Aufenthalt an demselben Ort verbunden war, hatte zwangsläufig auch seine Gewohnheiten geändert. Er konnte nicht mehr nach Belieben töten, weil er dadurch in Gefahr lief, entlarvt zu werden. In weiterer Folge entdeckte er, wie viel Blut genau nötig war, um am Leben zu bleiben; dass das Blut von Tieren dieselbe Wirkung hatte wie das von Menschen, obwohl es weit weniger schmackhaft war. Und er entdeckte auch, dass ihm diese Art zu leben besser gefiel als die ständige Menschenjagd. Mittlerweile verachtete er sich für seine früheren Taten, und empfand sein Gedächtnis, das kein Vergessen kannte, als Strafe für die begangenen Morde.


  Er brauchte nur die Augen zu schließen und schon flammten die Gräuel, die er angerichtet hatte, in düsteren Farben vor ihm auf. Ihretwegen würde er im tiefsten Schlund der Hölle enden. Daran zweifelte er nicht.


  Sie waren beim Haus des Sägewerksbesitzers angekommen und er betätigte den Türklopfer. Ein Lakai öffnete und sah ihn an. Juri konnte das Haus nicht betreten, wenn man ihn nicht hereinbat und der Mann erweckte nicht den Eindruck, als würde er das tun. Also streckte Juri seine Arme aus, in denen sich Nadescha zusammengrollt hatte.


  „Sie ist die Nichte von Alexej Kanzanow. Ihre Begleiter kamen bei einem Unfall ums Leben. Wölfe“, sagte er.


  Hinter dem Diener tauchten andere Leute auf. Eine Frau mit tiefem Dekolleté und einer roten Straußenfeder im weißgepuderten Haar drängte alle anderen beiseite.


  „Nadescha, Täubchen“, rief sie laut und durchdringend.


  Der Diener nahm ihm das Mädchen ab. Die Frau sah ihn an, nickte ihm kurz zu und dann wurde die Tür geschlossen. Sie misstrauten ihm. Menschen spürten, dass er anders war und mieden ihn.


  Er ging um das Haus herum und blieb neben einem der hellerleuchteten Fenster stehen. Es war weit nach Mitternacht, aber im Haus herrschte rege Betriebsamkeit. In zwei Tagen feierte man Weihnachten, vermutlich hatten sie bereits jede Menge Gäste eingeladen.


  Sie lachten, tranken und eine Frau saß an einem kunstvoll geschnitzten Spinett. Es war eine sorglose, heitere Szene, die sich vor ihm im sanften Schein der Kerzen darbot. Etwas, das er nie erlebt hatte und nie erleben würde. Eine tiefe Sehnsucht überkam ihn, nagelte ihn neben dem Fenster fest und setzte seine gewohnte Vorsicht außer Kraft.


  Er hörte nicht, wie sie sich durch den Schnee zu ihm schlichen, wie einer den Knüppel hob und ihn auf seinen Kopf niedersausen ließ. Als er wieder zu Bewusstsein kam, saß er aufrecht an einen Baumstamm gelehnt. Sein Oberkörper war mit Eisenketten daran gefesselt. Ein Stück entfernt hörte er aufgebrachte Stimmen.


  „Wir müssen ihn töten. Er ist einer von denen. Ein Blutsauger, ein Mörder. Er hat die Kutsche der Kleinen überfallen und ihre Begleiter getötet.“


  „Ja, er ist unheiliges Monster, wir müssen ihn pfählen, so wie es in den Büchern steht.“


  „Pfählen wir ihn.“


  „Pfählen! Pfählen! Pfählen!“, hallte die Forderung durch die Nacht.


  Eine ruhige Stimme unterbrach das Gegröle. „Warum sollte er Nadescha zu uns bringen, wenn er ihre Begleiter getötet hat?“


  „Eine List, eine Finte, um sich in unser Vertrauen zu schleichen.“


  „Pope, lass uns das Monster pfählen, wenn er zu Staub zerfällt wirst du sehen, dass wir recht haben.“


  „Und wenn nicht?“, fragte die ruhige Stimme. „Dann wissen wir, dass er unschuldig war, aber tot ist er trotzdem. Willst du, Gregorij, einen Mord begehen? Oder du, Iwan?“


  Sie schwiegen.


  „Was schlägst du vor, Väterchen?“


  „Wir lassen ihn hier. Ist er ein Untoter, wird ihn die Sonne in ein paar Stunden richten. Ist er ein Mensch, wird ihm nichts geschehen.“


  Sie murmelten durcheinander, dann hörte Juri, wie sie sich entfernten. Er blickte zu den Sternen, die am samtigen Nachthimmel funkelten. Die Entscheidung war gefallen und sein Schicksal besiegelt. Vielleicht hätte er die Ketten auseinander reißen können, wenn er sich anstrengte. Aber er war müde, er hatte die Einsamkeit satt. Die Hölle konnte nicht schlimmer sein als das Leben, das er führte.


  „Frierst du?“ Nadescha stand neben ihm. Sie hielt eine dicke Wolldecke in der Hand.


  Überrascht sah Juri sie an. „Nein, Kindchen, ich friere nicht. Aber du solltest wieder ins Haus gehen, bevor du dich erkältest.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich will nicht. Mir gefällt es hier nicht.“


  Ehe Juri etwas sagen konnte, hatte sie sich in die Decke gewickelt und auf seinen Schoß gesetzt. „Sie haben kalte Herzen. Alle hier. Ich will nicht hier bleiben.“ Sie schob die Unterlippe vor. „Soll ich dir helfen, dich zu befreien?“


  „Nein, ich habe lange genug gelebt, Nadescha. Meine Zeit ist gekommen.“


  Sie schmiegte sich an ihn.


  „Warum hast du keine Angst vor mir? Du weißt, was ich bin, du hast gesehen, was ich getan habe“, fragte er.


  „Meine Mutter war ein Vampir.“ Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Lange, bevor sie meinen Vater kennenlernte. Sie hat mir davon erzählt.“


  „Wie ... wie ...“, stammelte er fassungslos. Eines der wenigen Dinge, die er mit absoluter Sicherheit wusste war, dass Vampire keine Kinder bekommen konnten.


  „Sie wurde erlöst. Ein reines Herz kann einen Vampir wieder in einen Menschen verwandeln. Sie hat jemanden gefunden, der es getan hat. Aus freien Stücken und ohne eine Gegenleistung zu verlangen, so wie es die Überlieferung besagt.“


  Er fühlte sich wie betäubt.


  „Ich vermisse sie“, seufzte Nadescha.


  „Was weißt du noch?“, fragte er und hörte selbst, wie heiser seine Stimme klang. „Weißt du, wie man einen Vampir erschafft?“


  „Ja, natürlich“, antwortete sie, als hätte er sie nach der Farbe ihres Haares gefragt. „Wenn ich es dir sage ... machst du mich dann zu einem Vampir?“


  Er sah in ihr vertrauensvoll zu ihm erhobenes Gesicht. Die runde Stirn, die geröteten Wangen, die kleine rote Nasenspitze. Ihre Frage flutete in ihn, durchtränkte jede Faser seines Seins.


  Es war da. Das, wonach er solange gesucht hatte, lag zum Greifen nah vor ihm. Endlich hatte seine Einsamkeit ein Ende. Gefährten, eine Familie ...


  Noch immer ruhte sein Blick auf ihrem Gesicht und in diesem Moment begriff er eine weitere Wahrheit. Er konnte sie nicht zum Vampir machen. Nicht sie und auch niemand anderen. Die Gier nach Blut, die Gier zu jagen, die Gier zu töten, die ewige Verdammnis, die am Ende des Weges wartete. Er wusste, was das alles bedeutete, er hatte es am eigenen Leib verspürt und nicht einmal seinem ärgsten Feind würde er ein solches Dasein wünschen. Er schuf kein neues Leben, er verdammte dazu, nicht zu leben und nicht zu sterben.


  „Nein, Nadescha, ich werde dich nicht zum Vampir machen. Und ich will auch gar nichts darüber wissen.“


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Dann bleibe ich bei dir, bis die Sonne aufgeht.“


  „Nadescha, das könnte gefährlich für dich sein, ich weiß nicht, was passieren wird.“


  Sie kuschelte sich wortlos an ihn. Selbst durch seinen Mantel und die dicke Wolldecke spürte er ihre Wärme und die regelmäßigen Atemzüge. Die Sehnsucht, die er am Fenster empfunden hatte, kehrte zurück. Er hatte nie ein Kind gehabt, niemals eine Frau mit all seiner Seele geliebt.


  Vögel begannen zu zwitschern. Der letzte Sonnenaufgang seines Lebens. Am Horizont tauchte die Sonnenscheibe auf, blass, nicht rot, wie er erwartet hatte. Sie stieg höher, ihre Strahlen wanderten über den Schnee. Zuerst würden sie seine Stiefel und die ausgestreckten Beine erreichen, zuletzt seinen durch den Schatten des Baumes geschützten Kopf. Er fragte sich, ob er explodieren würde, wenn ihn die Sonne berührte, oder ob er von den Füßen bis zum Kopf langsam verbrennen würde.


  Die Sonne leckte an seinen Stiefelspitzen und er explodierte nicht. Sie wanderte weiter über seine Waden, seine Knie, seine Schenkel und er brannte noch immer nicht. Erst als er vor Spannung den Atem anhielt, merkte er, dass er atmete. Fassungslos und ungläubig lauschte er dem Schlagen seines Herzens, das so laut war, dass es ihn fast taub machte.


  „Nadescha“, rief er und blickte sich suchend um, aber das Mädchen war samt der Decke verschwunden.


  Tränen strömten über seine Wangen. Sie hatte ihn erlöst. Das kleine Mädchen mit dem reinen Herzen hatte ihm ein neues Leben geschenkt.


  Durch den Tränenschleier sah er einen Mann auf sich zukommen. Er blinzelte.


  „Na, Brüderchen, noch immer am Leben?“ Der Pope klimperte mit einem Schlüsselbund und begann am Schloss, das die Ketten zusammenhielt, zu hantieren. „Darfst es ihnen nicht übel nehmen, Brüderchen. Der viele Wodka, die alten Geschichten. Es ist einfacher an Dämonen zu glauben als sich einzugestehen, dass sich die Wölfe so nahe an die Siedlung wagen.“


  Juri schwieg, was sollte er auch sagen? Er rieb seine Arme unter dem dünnen Mantel. Ihm fröstelte und er biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. Er war ein Mensch. Er war wirklich ein Mensch.


  „Väterchen, kann ich Nadescha sehen? Ich möchte mich verabschieden.“ Und bedanken, fügte er unhörbar hinzu.


  „Natürlich, komm mit, Brüderchen.“


  Sie stapften durch den Schnee zum Haus hinüber. Juris Atem bauschte sich wie eine Wolke vor seinem Mund. Glücklich blies er die Luft durch die Nase und schnaubte dabei wie ein Pferd. Sein Begleiter warf ihm einen Blick zu, schwieg aber.


  Ein Lakai öffnete die Tür und Juri machte frohgemut einen Satz über die Türschwelle. Der Pope stieg vor ihm die Treppe hinauf. „Wenn man bedenkt, wie knapp du sie dem Tode entrissen hast ...“, die oberste Stufe knarrte unter seinem Stiefel. Er öffnete eine Tür, „... dann ist es schon erschütternd, dass sie ausgerechnet hier, geborgen im Schoß ihrer Familie, gestorben ist.“


  Juri drängte ihn zur Seite. Nadescha lag auf dem Bett, ihr blondes Haar floss über das Kissen, die Hände waren über der Brust gefaltet. Zwei dicke Kerzen standen am Kopfende, eine Frau saß schluchzend daneben.


  „Wir haben keine Erklärung dafür, ihr kleines Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.“


  Die Welt rund um Juri stand still, als er die über den Tod hinausreichende Zufriedenheit des Mädchen spürte und das letzte Geheimnis erkannte: Jemand anders hatte seinen Platz in der Hölle eingenommen.


  
    
  


  



  


   Licht meines Lebens


  
    
  


  


  Paris, 1788


  
    
  


  Leichfüßig durchquerte sie den dunklen Park, schlich an der Wand des Hauses entlang und versuchte ihren rasenden Herzschlag zu ignorieren. Sie fühlte sich verrucht und lasterhaft, kein anständiges Mädchen war nachts allein unterwegs, noch dazu auf dem Weg zu einem heimlichen Rendezvous.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, um das aufsteigende hysterische Lachen zu unterdrücken. Der liebe Jérôme, er wartete sicher schon voller Ungeduld an der vereinbarten Stelle auf sie. Natürlich war sie nicht pünktlich, denn damit steigerte sie seine Vorfreude. Jérôme, Marquis de Montignard. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Sie war nahe, so nahe. Einige anbetende Blicke noch, ein paar glühende Küsse und sie war für den Rest ihres Lebens die Marquise de Montignard. Isabelle, Marquise de Montignard, sang ihr Herz. Sie würde Perlen und Juwelen und wunderschöne Kleider tragen, die Sommer auf einem kleinen Schlösschen an der Loire verbringen und jeden Tag heiße Schokolade und duftende Brioches zum Frühstück ans Bett gebracht bekommen.


  Der kleine Pavillon schimmerte im Mondschein. Sie verlangsamte ihre Schritte, um sich wirkungsvoll präsentieren zu können. Zweifellos blickte Jérôme ihr entgegen, so wie er es immer tat, und sie wollte ihn nicht enttäuschen. Schemenhaft nahm sie seine Silhouette an einer der Säulen wahr und zog dann die Brauen zusammen. Er war nicht alleine. Eine Frau umarmte ihn leidenschaftlich, presste ihren Körper an den seinen. Isabelle blieb stehen.


  Die Frau drehte sich um und Isabelle konnte ihr Gesicht sehen. Nur war es kein Gesicht. Es war eine Fratze, die Fratze eines Ungeheuers mit leuchtenden gelben Augen und langen Reißzähnen. Und jetzt erkannte sie auch, dass dieses Wesen Jérôme nicht umarmte, sondern festhielt, um zu verhindern, dass er wie eine Lumpenpuppe zu Boden fiel. Isabelle starrte auf seine schlaff herabhängenden Arme und den seitlich baumelnden Kopf. In einer Ecke ihres Verstandes dämmerte ihr, dass der Traum von der Marquise ausgeträumt war. Jérôme würde niemanden heiraten. Jérôme de Montignard war so tot wie man mit einem gebrochenen Genick nur tot sein konnte.


  Der Schrei erstarb in ihrer Kehle, als sich eine kalte Hand über ihren Mund legte. Gnädigerweise verließ sie an diesem Punkt ihr Bewusstsein und sie versank in samtiger Dunkelheit.


  
    
  


  Der Schmerz in ihren Armen holte Isabelle aus der Bewusstlosigkeit. Sie lag auf einem Bett und ihre Handgelenke waren hinter dem Kopf an den Pfosten festgebunden. Auch ihre gespreizten Beine hatte man an den Knöcheln mit dünnen Seilen ans Bett gefesselt. Sie war nackt. Scham und Panik drängten in ihr Bewusstsein, doch bevor sie etwas davon verarbeiten konnte, hörte sie eigenartige Geräusche neben sich. Langsam, beinahe widerwillig drehte sie den Kopf.


  Zwei marmorfarbene Leiber glitten schlangengleich übereinander, bewegten sich miteinander, gegeneinander in einem obszönen Rhythmus, Stöhnen wechselte sich mit leisem Knurren ab. Isabelles Wangen röteten sich. Zweifellos geschah hier das, was nur Eheleuten vorbehalten war. Sie hatte Dienstmädchen darüber flüstern und kichern hören, aber jetzt wurde sie unmittelbar Zeugin des Geschehens. Das Stöhnen nahm zu, lange schlanke Beine pressten sich um die Hüften des Mannes, Fingernägel ritzen seinen Rücken, ehe sich die beiden Körper aufbäumten, um kurz danach bewegungslos auf dem Bett zu verharren.


  Isabelle starrte in das Gesicht der Frau, das sich vor ihren Augen von der Raubtierfratze in atemberaubend schöne Züge verwandelte. Die blassen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und sie rüttelte den Mann, der auf ihr lag, an der Schulter. „Chéri, unser Püppchen ist aufgewacht.“


  Der Mann hob den Kopf und mit wachsendem Entsetzen stellte Isabelle fest, dass sie ihn kannte. Krampfhaft versuchte sie sich zu erinnern, wo sie ihn gesehen hatte. Da streckte er eine Hand aus und wickelte eine Strähne ihres honigfarbenen Haares um seine Finger. „Isabelle, Licht meines Lebens“, murmelte er träge und grinste, bevor er sich ganz aufrichtete. Er rutschte vom Bett und ging, nackt wie er war, quer durchs Zimmer zu einem Tischchen, auf dem ein Silbertablett mit einer Karaffe und mehreren Kristallgläsern stand.


  Isabelle blickte ihm nach und überlegte, woher sie ihn kannte, allerdings ohne zu einem Ergebnis zu kommen.


  Mit einem Glas in jeder Hand umrundete er das Bett und reichte eines davon der Frau, die sich noch immer neben ihr räkelte. Die rubinrote Flüssigkeit schimmerte im Licht der Kerzen und für einen Moment dachte Isabelle, dass die Gläser mit Blut gefüllt waren. Dann verwarf sie den Gedanken, der zweifellos ihrer überreizten Phantasie entsprang.


  Ohne Eile stellte der Mann sein leeres Glas auf das Nachtkästchen und kniete sich zwischen ihre Beine. Isabelle starrte ihn aus angstgeweiteten Augen an.


  „Nun, Isabelle ...“


  In diesem Moment fiel ihr ein, wer er war. André ... André irgendwas. Der einfältige junge Tölpel, der sie Wochen und Monate mit Gedichten und selbstgemalten Bildchen belästigt hatte; sie vor ihren hochwohlgeborenen Verehrern lächerlich machte, indem er unermüdlich seine Liebe beteuerte und ihr wie ein Hündchen nachlief. Dann verschwand er spurlos von heute auf morgen. Sie hatte erleichtert aufgeatmet, und keinen weiteren Gedanken mehr an ihn verschwendet.


  Und jetzt war er plötzlich wieder da. Obwohl ... er sah anders aus. Größer. Seine Schultern wirkten breiter. Er trug keine Brille mehr und seine Augen ... Augen, die sie immer liebevoll angehimmelt hatten, besaßen jetzt die Farbe und Unergründlichkeit von Quecksilber.


  „Nun, Isabelle“, wiederholte er. „Du erinnerst dich also doch an mich.“


  Seine Finger strichen über ihr Knie zu ihrem Schenkel und sie begann zu zittern. „Allerdings bin ich nicht mehr ganz so wie bei unserer letzten Begegnung.“


  Noch während er sprach, veränderte sich sein Gesicht und verlor alles Menschliche. Gleichzeitig fiel ihr auf, dass die Hand auf ihrem Schenkel eiskalt war. Das Grauen, das sich in ihrem Körper ausbreitete, entzog sich jeglicher Kontrolle. Sie kannte die Geschichten über Ungeheuer, die nächtens unschuldige Bürger überfielen und ihnen das Blut aussaugten. Aber das waren Legenden, Märchen, die man sich beim Kaminfeuer mit einem angenehmen Schauer erzählte, das konnte nicht die Wirklichkeit sein.


  Das Wesen vor ihr fletschte die Zähne, einen Augenblick später sah es wieder aus wie ein Mensch. „Du warst das Licht meines Lebens, der Grund warum ich morgens aufstand, nach Worten und Farben suchte, die sogar die Sonne vor Neid auf deine Schönheit erblassen lassen würden.“ Seine Finger spielten mit den dunklen Löckchen zwischen ihren Beinen. „Allerdings habe ich jetzt für ein Licht nicht die allergeringste Verwendung mehr, weil mein Leben kein Leben mehr ist. Ich stehe morgens nicht auf ... wenn ich nach Worten und Farben suche, dann nur ...“ Die Frau war plötzlich hinter ihm, schlang ihre Arme um seinen Körper und küsste ihn auf den Hals. Ihr seidiges, dunkles Haar floss über seine Schulter. „ ... nur um die Schönheit meiner Gefährtin zu rühmen.“


  Die Hände der Frau streichelten seine Brust, ihre Zunge glitt träge über seine bleiche Haut. Er schloss genussvoll die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


  Isabelle fing den Blick der Frau auf, die sie unablässig beobachtete. Wie eine Katze die Maus. Etwas lag in diesen Augen, das Isabelles Panik in eine neue Dimension schraubte. Wie durch einen Tunnel sah sie, dass der Mann den Kopf zur Seite drehte und den Mund öffnete. Was folgte, war die frivole Parodie jener Küsse, die Isabelle kannte. Kein sanfter Austausch von Zärtlichkeiten, kein tastendes Berühren, sondern das Verschmelzen zweier Münder in der Absicht, den anderen zu verschlingen. Hunger und Gier, zügellos zur Schau gestellt ohne Scham, ohne Hemmung. Der einzige Gedanke, der Isabelle beherrschte, war Flucht. Sie wollte weg, musste weg, bevor ...


  Die beiden lösten sich von einander, als sie so heftig an den Fesseln zerrte, dass das Bett ächzte.


  „Oh, unser Püppchen will auch spielen“, gurrte die Frau. „Wollen wir mit ihr spielen, André, wollen wir?“


  Der Mann befreite sich aus der Umarmung und rutschte näher. Er stützte die Hände neben Isabelles Kopf auf und beugte sich über sie. „Du weißt doch, was ich bin?“, fragte er beinahe zärtlich.


  Sie konnte ihn nur aus aufgerissenen Augen anstarren und seine Lippen kräuselten sich spöttisch. „Ich bin ein Geschöpf der Dunkelheit. Ich habe meine Seele gegen grenzenlose Macht und ewiges Leben getauscht.“ Er beugte sich weiter vor und blies eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Weißt du, was es heißt, keine Seele zu haben?“


  Es gelang ihr, den Kopf zu schütteln.


  „Nein? Nun, ich kann tun, was immer ich tun will. Ich habe kein Gewissen. Ich kenne kein Bedauern und keine Reue. Ich lebe nur für den Moment. Und ich halte die Entscheidung über Leben und Tod in meinen Händen.“


  Sie blickte in die Augen über ihr. Es stand keine Liebe in ihnen. Kein Hass. Nur völlige Gleichgültigkeit. Und das war, wie sie mit plötzlicher Klarheit begriff, die schlimmste aller Möglichkeiten. Sie versuchte zu sprechen, sich zu verteidigen, aber sie brachte kein Wort heraus. Stattdessen spürte sie, wie seine kalte, tote Hand nach ihrem Kinn griff. Sein Daumen und sein Zeigefinger bohrten sich in ihre Wangen und so konnte sie ihre Lippen nicht zusammenpressen, als er sie küsste. Musste seine Zunge in ihrem Mund dulden.


  Er ließ sie so unvermittelt los, dass sie verwirrt blinzelte.


  „Bitter und faulig. Aber was kann man von einem Mund, aus dem nur Schmutz und Lügen kommen, auch anderes erwarten.“ Er stand auf und goss sich ein weiteres Glas Wein ein, das er in einem Zug austrank. Unbegreiflicherweise fühlte sie sich durch diese Geste mehr erniedrigt als durch alles andere.


  „Sterne, hell und funkelnd über dir“, sang die Frau. „Sterne hier in diesem Zimmer, nehm’ ich mir.“


  Der Schmerz brannte mit glühender Schärfe durch Isabelle, so heftig, dass er jeden Schrei erstickte. Fassungslos betrachtete sie ihren Ohrring in den Fingern der Frau. Den kleinen goldgefassten Diamanten, an dem ein Tropfen Blut hing. Die Frau warf ihr dunkles Haar zurück und leckte das Schmuckstück genießerisch ab. Dann beugte sie sich vor und saugte an der Wunde. Isabelles Magen hob sich und sie kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit.


  Der Mann stand neben dem Bett und sah auf sie hinunter. „Vivienne, sie gehört mir“, sagte er mit sanften Tadel in der Stimme. „Nur mir.“


  Die Frau richtete sich auf und schmiegte ihren Körper an ihn. „Aber du gehörst mir, André. Und alles, was dir gehört, gehört deshalb auch mir.“


  Er strich über ihren Rücken und lächelte. „Ich liebe deine Logik, Vivienne.“


  Dann ließ er sie los und kniete sich wieder zwischen Isabelles Beine. Während er abwesend ihren Schenkel streichelte, fragte er: „Was hast du Montignard alles gestattet? Ein paar keusche Küsse, einen Blick auf deine Knöchel? Oder hatte er schon einen kleinen Vorgeschmack auf die Hochzeitsnacht?“


  Er studierte ihr Gesicht. „Hätte mich auch gewundert“, meinte er dann. „Der gute Montignard hat also keine Erinnerung, an der er sich im Jenseits erfreuen kann. Dabei war er so besessen von dir.“


  Seine Finger kamen wieder in dem Nest zwischen ihren Schenkeln an. „Was würde er wohl sagen, wenn er dich so sehen könnte? Wirklich schade, dass er tot ist.“


  Er grinste boshaft. „Aber der liebe Landais ist noch sehr lebendig. Genauso wie sein Busenfreund Saint-Just und der schwachsinnige Woronski. Was wäre wohl, wenn sie dich so sehen würden? Nackt, an ein Bett gefesselt ...“, er tätschelte das Ding zwischen seinen Beinen liebevoll, „... und deine lilienweiße Brüste befleckt mit gar unaussprechlichen Substanzen.“


  Eine wohlberechnete Pause unterstrich die Wirkung seiner Worte. „Dein gesellschaftliches Leben wäre beendet. Niemand würde dich mehr ansehen, von Einladungen ganz zu schweigen. Kein Mann, der dich heiraten wird, keine Kinder, kein Ansehen. Es wäre fast so, als wärest du lebendig begraben. Und das alles kostet mich nicht mehr als ein paar Worte auf einem Stück Papier, das ich Landais überbringen lasse, damit er mit seiner Clique hier aufkreuzt.“


  Isabelles Gedanken überschlugen sich. Er hatte Recht. Wenn ein Mitglied der vornehmen Gesellschaft sie so sah, konnte sie all ihre Zukunftspläne vergessen. Es spielte keine Rolle, dass sie gegen ihren Willen entführt worden war. Sie war unrein, besudelt und man würde immer ihr selbst die Schuld zuschieben. Sie wäre eine Außenseiterin, gemieden, verachtet, weniger als eine Straßendirne.


  „Worte auf einem Stück Papier“, wiederholte er nachdenklich. „Darüber hast du immer gelacht, hast nie die Bedeutung geschriebener Worte verstanden. Oder verstehen wollen. Ich denke, das wird sich mit dem heutigen Tag ändern.“


  Mit einer fließenden Bewegung legte er sich flach auf sie, bedeckte ihren ganzen Körper mit dem seinen. Sie konnte jeden Muskel, jeden Knochen dieses kalten Leibes spüren, dessen Gewicht sie in die Matratze presste und begann lautlos zu beten, ließ ihren Verstand Zuflucht zu den festgefügten Formeln nehmen, um ihn nicht völlig zu verlieren.


  „Du wirst niemals erfahren, was Leidenschaft ist, niemals vor Lust schreien und niemals wissen, was Liebe wirklich bedeutet. Dein Leben wird schlimmer sein als es dein Tod je sein könnte.“ Er murmelte die Worte in ihr Ohr und sie versuchte, nicht hinzuhören. „Und vielleicht komme ich in zwanzig Jahren wieder, um mich an deinem Elend zu erfreuen. Wenn du mich nett bittest, werde ich dir dann geben, was du dir am sehnlichsten wünschst ...“


  Sie betete um ein Wunder, das diesen Albtraum beenden, dieses Ungeheuer zurück in die Hölle schicken würde. Ihr Gebet schien erhört worden zu sein, denn plötzlich wurde das Gewicht von ihrem Körper entfernt.


  „Du verdammtes Stück Abschaum, was bildest du dir eigentlich ein?“


  Die Worte gingen im Zersplittern des Tisches unter als der Körper, der noch vor Sekunden auf ihr gelegen hatte, dort aufschlug und an der Wand nach unten rutschte. Ein breitschultriger Mann mit langem, schwarzem Haar stand mitten im Zimmer, neben ihm ein kleines blondes Mädchen. Isabelle wollte ihm schon danken, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, da sich sein Gesicht ebenfalls in eine Fratze verwandelte. Er stürzte zu ihrem Peiniger hinüber und packte ihn am Hals, um ihn mit einer Hand hochzuheben. „Du unverschämte kleine Kröte, sag mir einen Grund, warum ich dich nicht töten soll.“


  Das Mädchen trat zu der dunkelhaarigen Frau. „Vincent ist sehr schlecht gelaunt“, sagte sie im Plauderton und streifte ihre Handschuhe ab. „Wir konnten nicht wie geplant nach Versailles fahren, weil sie eine Leiche aus dem Fluss gefischt haben. Einen jungen Adeligen. Deshalb wurden die Ausfallstraßen gesperrt. Es sind so viele Männer von der Securité unterwegs, dass wir auch nicht jagen konnten, also ...“


  Ihr Blick fiel aufs Bett und sie runzelte ihre kindlich glatte Stirn. „Was hat André mit ihr gemacht? Du weißt Vincent hasst es, wenn man ihn ...“


  Den Rest des Satzes verstand Isabelle nicht mehr, da der Schmerz, der durch das Herausreißen des zweiten Ohrrings in ihr explodierte, jeden klaren Gedanken aus ihrem Gehirn fegte.


  „Wir haben nur ein bisschen mit ihr gespielt. Hier, koste. Voll und süß.“


  Von der anderen Seite des Zimmers ertönte ein heiseres Röcheln und die dunkelhaarige Frau ging zu den beiden Männern hinüber, während das kleine Mädchen gierig den Ohrring ableckte. Apathisch verfolgte Isabelle die gespenstische Szene.


  „Ich bin der Herr dieser Stadt, du elender Crétin, ich jage und ich töte. Du bekommst das, was übrig bleibt, nachdem meine beiden Frauen getrunken haben. Und ich bin es leid, mich pausenlos zu wiederholen.“ Seine Finger schlossen sich enger um die Kehle des nackten Mannes und hoben ihn mühelos vom Boden hoch. „Sag mir einen Grund, warum ich dir nicht ein Stück Holz ins Herz rammen sollte.“


  „Weil es dir keiner so gut ...“


  Die Faust des Schwarzhaarigen krachte in das Gesicht seines Gegenübers.


  „Seigneur ...“ Die Frau schmiegte ihren nackten Körper in die Falten von Vincents Mantel. „Ich mag seine Geschichten, ich mag, wie er mich berührt, ich wäre sehr traurig, wenn ich ohne ihn spielen muss ...“


  „Lass ihn zufrieden, Vincent“, befahl das kleine Mädchen mit klarer Stimme. „Und komm her.“


  Nach einem Moment der Stille plumpste der nackte Mann zu Boden.


  „Verschwinde, bevor ich es mir anders überlege“, zischte Vincent.


  André kroch auf allen Vieren zur Tür. Mühsam zog er sich hoch und torkelte aus dem Raum, quer über den Flur zu einem anderen Zimmer. Dort lehnte er sich an die Wand und befühlte seine Nase, die zweifellos gebrochen war. Seine aufgeplatzte Lippe blutete. Zusätzlich gaben mehrere seiner Rippen nach, als er dagegen drückte.


  Er zuckte die Schultern und starrte aus dem Fenster. In ein paar Stunden würde alles wieder verheilt sein. Einer der zahlreichen Vorteile, wenn man ein Vampir war. So wie seine geschärfte Sehkraft, mit der er seine Beute auch in der tiefsten, mondlosesten Nacht erspähen konnte. Oder sein übernatürliches Gehör, das Isabelles Schreie so laut in seinem Kopf gellen ließ, als stünde sie neben ihm.


  Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Viviennes Arme umschlangen ihn und sie rieb ihre Wange an seinem Rücken. „Mon pauvre bébé“, flüsterte sie. „Mein armer, armer Kleiner.“


  Isabelles Schreie verstummten abrupt und die Stille dröhnte in seinen Ohren wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts. Vincents hielt nichts davon, Gefangene am Leben zu lassen, ganz egal wie erbärmlich dieses Leben auch ausgesehen hätte.


  André legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Behutsam küsste Vivienne seine wunden Lippen und glitt dann an seinem nackten Körper hinunter, bis sie vor ihm kniete.


  Er schloss die Augen und ließ sie gewähren. Kein Gewissen, kein Mitgefühl, kein Bedauern, keine Reue. Darum konnte der funkelnde Tropfen auf Viviennes dunklem Haar auch unmöglich eine Träne sein.


  
    
  


  


   Delandra


  
    
  


  


  Das kalte Licht der drei Monde erhellte die Nacht über dem Schlachtfeld. Sieger und Besiegte standen sich gegenüber, in einiger Entfernung wartete die Gruppe derer, die diesen Sieg möglich gemacht hatten. Der Name ihrer Waffe kroch einem räudigen Wolf gleich durch die Reihen der Kämpfer: Verrat.


  Das eigene Volk dem Feind auszuliefern, dafür gab es kein Wort in ihrer Sprache. Die Verachtung der Besiegten brodelte in den Reihen, aber sie mussten hilflos mitansehen, wie ihr Herrscher seinen Stab an Karelian übergab und das Knie zum Zeichen der Unterwerfung vor ihm beugte.


  Karelian wirbelte das edelsteinbesetzte Zepter in der Hand und ein Funkenregen sprühte durch die Nacht. Seine Gefolgsmänner johlten begeistert auf.


  „Nun denn, Volk der Ark’ten’Aach, in Zukunft werdet ihr sein, was ihr schon immer wart: das Gewürm im Bauch der Erde.“ Karelians Stimme hallte über den Platz. „Ich verbanne euch in die Höhlen und Grotten unseres Landes, da mögt ihr leben oder nicht. Die Macht des Zepters ist nicht länger mehr die eure und eure wahre Natur trägt keine Maske mehr. Kein Vorgaukeln des schönen Scheins, keine Diebeszüge unter dem Geleit des Tagessterns. Die Nacht und die Dunkelheit sei fortan euer Platz, das Licht des Tages euer Tod. Die Wahl liegt bei euch. Von heute an für alle Zeit.“


  Karelian ließ das Zepter noch ein paar Mal aufblitzen. Es war mehr als nur ein Symbol. In ihm lag alle Macht der Ark’ten’Aach. Und diese Macht gehörte nun den Siegern der Schlacht. Karelian ließ den Blick über das Schlachtfeld wandern, ehe er sich schließlich abwandte und seinen Männern mit einer weitausholenden Handbewegung signalisierte, dass sie zum Schloss marschieren würden.


  In diesem Augenblick begriff Garek die wirkliche Tragweite der verlorenen Schlacht. Als sie sich zum Angriff bereit gemacht hatten, war er der Thronfolger gewesen. Prinz Garek, der einzige Sohn von König Pentara. Und jetzt war er nichts als ein in ewige Dunkelheit Verbannter. Sein Vater kniete noch immer auf dem Podium. Zwei von Karelians Männern zerrten ihn hoch und versetzten ihm einen Stoß, der ihn taumeln ließ.


  Gareks Blick flog zu der Gruppe der Verräter, die die Vorgänge aus sicherer Entfernung beobachtete. Männer und Frauen von seinem Blut. Er kannte sie. Jeden einzelnen. Orav, der den Gesang der Pizielle so gut nachmachen konnte; Leonor, der mit dem Bogen umging wie kein zweiter. Adur, Mulk, Saad, Leinte, Gefährten seiner Jugend. Verloren, vorbei, nichts konnte ungeschehen machen, was passiert war. Hinter ihnen standen ihre Familien, Mütter, Väter, Schwestern. Eine Mauer an Einigkeit, eine Mauer des Schweigens.


  Delandras silbriges Haar glänzte im Licht der Monde. Keine andere Frau hatte solches Haar. Oder Augen vom Purpur der Ledonitkristalle. Sie stand neben ihrem Bruder, aufrecht und stolz.


  Schmerz und Enttäuschung machten Gareks Kehle eng. Er hatte gehofft, dass sie nichts von dem Komplott wusste. Oder dass man sie zum Gehorsam zwang. Aber ihre Haltung sprach dagegen, sie wusste nicht nur davon, sie war Teil davon.


  Fuhrwerke näherten sich der Gruppe und nachdem alle aufgestiegen waren, folgten sie in einem hoheitsvollen Konvoi Karelian und seinen Männern. Die Umrisse verschwammen vor Gareks Augen. Erst als ihm sein Vater die Hand auf die Schulter legte, merkte er dass er weinte.


  „Komm, mein Sohn, wir müssen uns verbergen, bevor das Tagesgestirn den Horizont erreicht.“ Pentaras Stimme klang erschöpft.


  Garek blickte in das Gesicht seines Vaters. Keine Hoffnung lag darin. Nur Müdigkeit und Resignation.


  Karelian ließ alle Zugänge der Höhlen und Grotten verschließen. Nur zwei Tore blieben geöffnet und dort standen Wachposten, um jeden, der kam oder ging zu visitieren. Pentara hatte es den ihm ins Exil gefolgten Familien freigestellt, ihre Meinung zu ändern und auf die Seite der Sieger zu wechseln. Niemand machte davon Gebrauch. Stattdessen begannen sie, die alten Stätten, die unter der Erde lagen, aufzubauen. Wie in längst vergangenen Zeiten besannen sie sich darauf, Wasser zu finden und Edelsteine aus dem Fels zu schlagen. In den Nächten, die durch das Licht der Monde erhellt wurden, verließen sie diese Unterwelt und boten die Steine feil. Bald etablierte sich ein reger Handel in den umliegenden Wäldern. Die Normalität, die sich so schnell in das Leben seines Volkes schlich, erfüllte Garek zuerst mit Erstaunen und dann mit Wut.


  „Vater, lass uns Pläne schmieden. Es gibt bestimmt eine Möglichkeit, das Zepter zurückzubekommen und Karelian die Herrschaft zu entreißen.“


  „Kein Blutvergießen mehr, Garek. Die Entscheidung ist gefallen und wir müssen sie akzeptieren.“


  „Nein, Vater. Nur Verrat ist schuld daran ...“


  „Es ist nicht wichtig, wer die Schuld trägt, nur das Ergebnis zählt.“


  Garek warf die Arme in die Luft. „Das Ergebnis. Wie kannst du dieses Ergebnis annehmen, Vater? Wie kannst du ...“


  „Ich trage die Verantwortung für all jene, die mir treu gefolgt sind. Ihr Leben liegt mir am Herzen, nicht die Macht, nicht die Kräfte, die der Stab uns schenkt. Du tätest gut daran, dich immer daran zu erinnern. Ein Herrscher trägt die Verantwortung für sein Volk.“


  Pentara wich von seiner Meinung nicht ab und auch unter den Getreuen fanden Gareks Worte kein Gehör. So blieb ihm nichts, als sich dem Willen der Mehrheit zu beugen. Er arbeitete Seite an Seite mit den anderen Männern in den Minen, baute Kamine und Wasserspeicher, jagte mit seinen Leuten in den nächtlichen Wäldern und versuchte, zu vergessen.


  Doch es gelang ihm nicht. Es gelang ihm nicht zu vergessen, wie warm die Sonne strahlte und wie er mit Delandra durch den Park des Schlosses geschlendert war.


  Delandra gehörte zu den Hofdamen und seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, wich ihr Bild nicht mehr aus seinen Gedanken. Er folgte ihr auf ihren Wegen durch die langen Gänge des Schlosses, durch den Park und in die Stadt. Aber sie ließ ihn nicht an sich heran. Kein ermutigender Blick, keine Geste, kein Lächeln, das mehr als höflich war.


  Zuerst hatte ihn ihr Widerstand belustigt, er dachte nicht, dass sie ernst meinte, sondern vermutete eine neue Art des alten Spiels. Als er begriff, dass sie nicht spielte, war sein Ehrgeiz geweckt. Bisher hatte er jede Frau bekommen, die er wollte, und keine wollte er so sehr wie Delandra.


  Er überschüttete sie mit Aufmerksamkeiten, mit kleinen Geschenken, die er ihr unbemerkt zusteckte und die sie erst abends finden würde, wenn sie ihre Röcke ablegte. Er malte sich aus, dass sie an ihn dachte und sich über die winzigen, aufwendig verschnürten Päckchen freute.


  Wie falsch er mit dieser Annahme lag, wurde ihm klar, als sie eines Morgens unangemeldet in seine Gemächer stürzte. Er prüfte gerade die schriftlichen Eingaben der Bürger, über die Recht gesprochen werden sollte und zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, als er ihrer ansichtig wurde.


  „Delandra, der Morgen wird noch schöner durch deine Gesellschaft.“


  Sie knickste nachlässig und nicht tief genug, ehe sie vor dem Tisch stehen blieb, an dem er saß. Die Schürze über ihren Röcken hielt sie mit einer Hand zusammengerafft. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht verhieß nichts Gutes.


  „Hoheit“, begann sie mit ausdrucksloser Stimme, „es ist an der Zeit, Euch alle Eure verlorenen Eigentümer zurückzugeben.“


  Mit diesen Worten hob sie die Schürze an und ließ sie vor Garek auf dem Tisch auseinanderfallen. Alle Geschenke, die er ihr jemals zugesteckt hatte, lagen vor ihm. Und kein einziges davon war ausgewickelt worden.


  Sprachlos blickte er auf die bunten Päckchen und fühlte, wie eine Ader in seiner Stirn anschwoll. Langsam hob er den Kopf. „Delandra, diese Geschenke sind ein Ausdruck meiner Zuneigung.“


  „Ein Zuneigung, die ich nicht wünsche“, erwiderte sie scharf und fügte im Tonfall einer Beleidigung hinzu: „Hoheit.“


  Er betrachtete sie prüfend. „Bist du jemandem versprochen?“


  „Nein.“


  „Gibt es jemandem, dem dein Herz gehört?“


  „Nein.“


  Er lehnte sich im Sessel zurück und warf die Feder, mit der die Eingaben unterzeichnet hatte, auf den Tisch. „Dann spricht nichts dagegen ...“


  „Doch, ich spreche dagegen. Ich will von Euch keine Aufmerksamkeiten, keine Geschenke, ich will nicht, dass Ihr mir nachschleicht wie ... wie ... ein rolliger Kater.“ Ihre Augen schossen Blitze und ihre Stimme hätte Glas schneiden können.


  Der Sessel schrammte mit einem hässlichen Geräusch über das Parkett, als Garek aufsprang. „Du vergisst dich, Delandra. Deinen Worten mangelt es an Ehrerbietung.“


  „Und Euren Absichten mangelt es ebenfalls an Ehrerbietung, Hoheit.“


  Er stand ihr gegenüber. Zorn wallte heiß und unkontrolliert in ihm auf. „Ich muss dir keine Geschenke machen, Delandra. Ich könnte dich einfach in mein Bett befehlen.“


  Ihre Schultern strafften sich. „Worauf wartet Ihr dann noch?“


  Ja, worauf wartete er noch? Sie forderte ihn heraus und er hatte nicht übel Lust, sie einfach beim Wort zu nehmen. Stattdessen ging er um den Tisch herum, bis er ihr gegenüberstand. „Ich befehlige Männer. Frauen ...“ Er machte einen Schritt auf sie zu und sie wich zurück, bis der Tisch sie aufhielt. „Frauen ...“, wiederholte er, „ ... verführe ich.“


  Ihre Augen waren riesengroß und ihre Unterlippe zitterte. Er streckte die Hand aus und strich über die weiche Haut ihrer Wange. Sie stand stocksteif vor ihm und stützte sich so fest an der Tischplatte ab, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  Garek beugte sich vor und presste seinen Mund auf ihren. Es war, wie er erwartet hatte. Und doch ganz anders. Samtige Lippen, die sich unter seinem Angriff bebend öffneten. Süßer Atem füllte seinen Mund und berauschte ihn wie schwerer Wein. Er stöhnte und zog sie enger an sich, fühlte ihren geschmeidigen Körper unter den Kleidern. Etwas war anders als sonst. Eine Wolke reiner, klarer Energie tränkte die Luft um ihn herum und die Umgebung löste sich in milchigen Nebelschwaden auf. Sein Blut rauschte durch die Adern und all seine Gedanken verloren sich in einem Meer aus ... aus ... Liebe.


  Liebe.


  Nicht Lust und nicht Verlangen.


  


  Liebe.


  Betäubt von diesem neuen, unbekannten Gefühl hob er den Kopf. „Delandra“, murmelte er, völlig verwirrt von etwas, das er bisher nur vom Hörensagen gekannt hatte und an dessen Existenz er nicht so recht glauben wollte. Erst, als seine Hände zärtlich ihr Gesicht umfingen, merkte er, dass ihre Augen in Tränen schwammen.


  „Bitte ...“


  Das Wort streifte ihn wie ein Elfenflügel.


  „Bitte ... was?“, flüsterte er an ihrem Mund.


  „Bitte lasst mich gehen.“


  Seine Hände fielen herunter und er machte einen Schritt zur Seite. Schwer atmend fuhr er sich durchs Haar. Er konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Er liebte. Zum ersten Mal in seinem Leben. Aber statt seine Gefühle zu erwidern, wollte die Frau, die er liebte, nichts als weg von ihm. Er unterdrückte den Impuls, sie in die Arme zu nehmen und ihren Widerstand zu brechen. Oder sie an den Schultern zu packen und zu schütteln, damit sie begriff.


  Stattdessen vergrub Garek seine Fäuste in den Hosentaschen. „Du kannst gehen, Delandra.“


  Sie knickste und drehte sich hastig um, aber ehe sie die Tür erreichte, sagte er: „Egal, wohin du auch gehst, Delandra, ich liebe dich. Und ich werde dich immer lieben.“


  Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, als hätte er sie geschlagen und ließ ihn ohne Antwort zurück.


  Die Erinnerung an diese Szene war für Garek so real, dass er Delandras Duft zu spüren glaubte, sobald er daran dachte. An diesen einzigen, wundervollen, unvergleichlichen Kuss. Er hatte nicht gelogen, als er ihr sagte, dass er sie liebte. Und immer lieben würde. Trotz ihrer Ablehnung. Trotz ihres Verrats.


  Die Zeit verstrich. Pentara wurde gebrechlicher und übertrug Garek die Rechtssprechung über die Ark’ten’Aach. Außerdem forderte er seinen Sohn auf, sich eine Gefährtin zu suchen, um den Fortbestand der Linie zu sichern. Garek beruhigte seinen Vater in dieser Hinsicht mit ausweichenden Worten und versprach, sich beizeiten darum zu kümmern. Als Pentara schließlich für immer die Augen schloss, tat er es im Bewusstsein, in seinem Sohn einen würdigen Nachfolger gefunden zu haben.


  Dem Brauch folgend, wurde Pentaras sterbliche Hülle dem Feuer übergeben. Die Zeremonie dauerte die ganze Nacht und alle Ark’ten’Aach erwiesen dem alten und dem neuen König ihre Reverenz. Sie verließen Garek erst knapp vor der Dämmerung, um ihm einige ungestörte Momente der Zwiesprache mit seinem Vater zu gönnen.


  Garek löschte das Feuer und blickte dem Rauch nach, der gen Himmel stieg. Leere breitete sich in ihm aus. Er fröstelte und rieb seine Oberarme. Als er sich umwandte, um zum Tor zurückzugehen, sah er sie.


  Sie stand am Waldrand, eingehüllt in einen dunklen Umhang. Wäre das helle Haar nicht gewesen, er hätte sie nicht bemerkt. Vorsichtig blickte er sich um, konnte aber keinen Hinterhalt entdecken. Also ging er zu ihr.


  Schweigend standen sie sich gegenüber. Delandra begann als Erste zu sprechen. „Er war ein guter Mann. Ihr werdet ihn bestimmt vermissen, Hoheit.“


  „Das werde ich, Delandra. Und ich bin keine Hoheit, ich bin Garek nichts weiter.“


  Sie zupfte an ihrem Umhang. „Ich musste kommen. Ich habe ihn sehr gemocht, auch wenn Ihr ... du mir das nicht glaubst.“


  Garek zuckte die Schultern. „Es ist doch unwichtig, was ich glaube, oder?“


  „Vermutlich, ja.“ Sie ging an ihm vorbei, blieb dann aber stehen. „Niemand weiß, dass ich hier bin. Mein Vater wurde zum Säckelwart ernannt und mein Bruder ist General. Karelian hat uns in seiner großen Gnade Unsterblichkeit gewährt.“


  Garek schwieg.


  „Ich bin einem Minister des Kronrats versprochen und werde ihm am Tag des Feuermonds angetraut werden.“


  „Ich kann dir kein Glück wünschen, Delandra. Ich liebe dich noch immer“, sagte er langsam und streckte die Hand aus.


  Sie wich zurück. „Lass mich gehen, Garek.“


  „Dein Wunsch ist mein Befehl.“ Er verbeugte sich, wie er es vor einem König getan hätte und sah ihr nach, wie sie zwischen den Bäumen verschwand.


  Garek. Sein Name von ihrer Stimme ausgesprochen. Sie hatte ihm ein Geschenk gegeben, dessen Wert sie sich nicht bewusst war. Aber er würde es hüten wie seinen Augapfel. Er träumte von ihr, sobald er sich auf seinem Lager ausstreckte. Immer wieder küsste er sie und schließlich erwiderte sie seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft, die in ihm brannte. Sie murmelte seinen Namen voller Sehnsucht und schmiegte sich willig in seine Arme.


  Seine Vertrauten beschworen ihn, sich eine Gefährtin zu wählen, doch er konnte nicht. Er sah die Mädchen an, die sie ihm vorschlugen, aber keine hatte Augen wie Delandra, keine sprach seinen Namen aus, wie sie es getan hatte.


  Er erließ ein Dekret für den Fall, dass er ohne Nachkommen sterben sollte und wies seine Vertrauten an, dass das Thema damit erledigt sei. Die unterirdischen Stätten vergrößerten sich und der Handel mit den Edelsteinen war eine sichere Einnahmequelle, ebenso wie die Felle der erlegten Tiere.


  Eine Generation wuchs heran, die den Tagesstern nur aus Erzählungen kannte und mit staunenden Augen den Geschichten über warmes, helles Licht, das vom Himmel fiel, lauschte. Garek unterwies sie mit den anderen Alten während der Vollmondnächte in den bewehrten Kampftechniken. Sie lernten schnell und ihre Jugend machte sie ausdauernd und wendig. Als ihm das erste Mal ein Recke das Schwert aus der Hand schlug, dachte er noch an einen Zufall. Doch es blieb nicht bei einem Mal. Er wurde alt und durch sein Haar zogen sich bereits so viele silberne Fäden, dass es grau schimmerte.


  Oft, wenn er alleine an einem Baum gelehnt in die dunkle Nacht starrte, dachte er an Delandra. Seine Sehnsucht war einem ziehenden Schmerz gewichen, der ihn ohne Unterlass begleitete. Ob sie wohl glücklich war? Ob die Unsterblichkeit ihren jugendlichen Schmelz bewahrte?


  „Garek.“


  Er fuhr herum. Diese Stimme ... Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf die mondbeschienene Lichtung. Eine verhüllte Gestalt kam auf ihn zu. Garek stand schwerfällig auf und hielt sich an einem Baumstamm fest.


  Delandra blieb vor ihm stehen und ihre Schönheit trieb ihm Tränen in die Augen. Sie schlug die Kapuze des Umhangs zurück. Silbriges Haar floss über ihre Schultern.


  Seine Lippen formten wortlos ihren Namen, noch immer konnte er nicht glauben, dass sie keinen Tag älter aussah als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Schließlich riss er sich zusammen. „Delandra, deine Schönheit raubt mir den Atem. Also hat Karelian Wort gehalten.“


  „Das hat er“, erwiderte sie. Trotz ihres jugendlichen Aussehens lag ein Ausdruck tiefster Verzweiflung auf ihrem Gesicht. „Garek, ich komme zu dir, weil du der Einzige bist, der mir helfen kann.“


  Sein Herz schlug schneller und Hoffnung regte sich in ihm. Vielleicht hatte sie nach all den Jahren erkannt ... „Was immer du willst, Delandra, wenn es in meiner Macht steht, erfülle ich dir jeden Wunsch“, antwortete er eifrig. „An meinen Gefühlen hat sich nichts geändert. Ich liebe dich, ich würde alles für dich tun.“


  Sie nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. „Karelian hat meiner Familie Unsterblichkeit geschenkt. Und den anderen, die ihm seinen Sieg ermöglichten. Doch es war eine Farce, um uns in Sicherheit zu wiegen. Er vermählte alle Ark’ten’Aach mit Leuten seines Volkes. Dass er damit unser Blut auslöschen wollte, begriffen wir viel zu spät. Er hat meine Kinder rekrutiert und ihre Gesinnung verdorben. Sie verachten mich und alles, was mit den Ark’ten’Aach zu tun hat.“ Ihre Stimme zitterte und Garek unterdrückte den Impuls, sie in seine Arme zu nehmen. „Aber damit ist es nicht genug. Mein Vater und mein Bruder sind tot, wie viele andere auch. Offiziell sind sie einer Seuche erlegen, die nur unser Volk trifft und gegen die auch Unsterblichkeit nicht immun macht. Doch die Wahrheit ist ...“ Sie hielt inne und schluckte, ehe sie stockend weitersprach. „... er hat eine Tinktur anfertigen lassen, die uns von innen her vermodern lässt, wenn wir sie einnehmen. Es ist ein langer, grausamer Tod.“ Sie hob den Kopf und blickte Garek an. „Man mag es die gerechte Strafe für unseren Verrat nennen.“


  Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Aber wie ...“


  „Mein Mann hat meinen Vater und meinen Bruder vergiftet. Er ist Karelian treu ergeben, und er hat zweifellos schon versucht, mir ebenfalls die Tinktur einzuflößen. Nur weil ich begonnen habe, meine Speisen selbst zuzubereiten, bin ich noch am Leben.“


  „Ich soll deinen Mann töten?“, fragte Garek stirnrunzelnd. Er würde ihr diesen Wunsch erfüllen, wie er versprochen hatte und zwar ohne mit der Wimper zu zucken. Und dann konnte er endlich mit Delandra zusammen sein.


  „Nein, Garek“, sagte sie langsam. „Du sollst mich töten.“


  Sein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. „Dich?“


  „Ja. Ich will ihnen nicht den Triumph geben, dass ihr Plan auch bei mir funktioniert hat. Und ich will einen schnellen Tod, kein Siechtum, keine Schmerzen, keine Entstellung.“ Sie senkte den Kopf. „Ich bin feige, ich weiß.“


  Er musste ihr diesen Wahnsinn ausreden, doch seine Gedanken liefen im Kreis. „Delandra, ich kann dich nicht töten, du bist unsterblich, keine Waffe ...“


  „Doch. Es gibt eine Waffe. Eine einzige.“ Sie schob ihre Hand in die Falten des Umhangs und zog einen langen, schmalen Gegenstand hervor. Als Garek ihn erkannte, keuchte er auf. Das Zepter. Die Quelle der Kraft seines Volkes.


  „Ich habe ihn gestohlen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man sein Fehlen bemerkt. Wenn man mich mit dem Zepter entdeckt, werden sie sich nicht damit begnügen, mir einfach den Trank zu verabreichen. Sie werden mich öffentlich foltern. Tage, Wochen, Monate lang – weil ich nicht sterben kann. Die Meute wird mich anstarren, steinigen und mein Blut wird den Boden tränken.“ Sie hielt ihm den juwelenbesetzten Stab entgegen. „Töte mich und das Zepter kehrt wieder zu deinem – unserem – Volk zurück. Und mit ihm die Macht.“


  Garek schüttelte stumm den Kopf.


  „Du bist der Einzige, der es tun kann. Du sagst, du liebst mich ...“


  „Ich sage es nicht nur, ich liebe dich wirklich“, schrie Garek voller Schmerz auf.


  „Dann töte mich. Lass mich nicht leiden. Gib mir Würde.“


  Er sah sie verzweifelt an und las die Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Sie hatte sich entschieden, er konnte sie nicht überreden, gleichgültig, was immer er auch vorbringen würde.


  Mit dem Stab in der Hand machte sie einen Schritt auf ihn zu. Der Saum ihres Gewandes fiel auf seine Stiefelspitzen. „Wenn du mich liebst, ersparst du mir den Tod der Verräter.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Garek, es war uns nie bestimmt, vereint zu sein. Vielleicht in einem anderen Leben, einer anderen Zeit ...“


  Er schüttelte ihre Hand unwillig ab und drehte sich um. In seinem Inneren tobte ein Tumult an Gefühlen, doch ein Gedanke schnitt scharf und klar in sein Bewusstsein. Sie liebte ihn nicht. Sie hatte nie geliebt und nicht einmal in diesem Moment spielte sie ihm Liebe vor. Stattdessen benutzte sie ihn und seine Liebe, um ihr Ziel zu erreichen. Sein Herz brach in tausend Stücke und er kämpfte darum, Haltung zu bewahren.


  Als er sich zu ihr umdrehte, war sein Rücken gerade wie ein Brett. „Was muss ich tun?“


  Erleichterung zeichnete sich auf ihrer Miene ab. „Nimm den Stab. An einem Ende befindet sich ein unzerstörbarer Velaskar. Den musst du mir in die Brust stoßen, das ist alles.“


  Das ist alles. Die Worte echoten in seinem Kopf. Er griff nach dem Zepter und war erstaunt, wie leicht es war.


  „Soll ich mich hinlegen, oder ...“ Ihre Stimme erstarb und sie blickte auf den Stab, der aus ihrer Brust ragte. Sie taumelte und Garek fing sie auf. Unter der Wucht strauchelte auch er und sank schließlich auf die Knie.


  „Delandra“, flüsterte er, doch ihre Augen waren bereits gebrochen. Sie hatte nicht gelitten, sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, dem Tod ins Angesicht zu blicken. Er wiegte sie in seinen Armen, dachte daran, wie oft er davon geträumt hatte, dass sich ihr Körper an seinen schmiegte.


  Trockenes Schluchzen stieg in seiner Kehle auf. Delandra hatte ihn verraten, missbraucht und zu ihrem Mörder gemacht. Aber all das konnte nichts an seinen Gefühlen ändern. An seiner Liebe zu ihr.


  Garek wickelte den Umhang fester um Delandra, nahm sie auf seine Arme und stand mühsam auf. Er durchquerte mit seiner Last den Wald, bis er auf einem Hügel ankam, auf dem nur ein kleine Gruppe Kiefern stand. Dort legte er den leblosen Körper ins taufeuchte Gras und betrachtete Delandras Gesicht. Sie sah aus, als schliefe sie. Seine Träne fiel auf ihre Wange und Garek wischte sie mit Daumen weg. „Ein anderes Leben, eine andere Zeit, Geliebte ...“


  Er zog das Zepter aus ihrer Brust, erhob sich und schleuderte es in weitem Bogen von sich. Dann lehnte er sich an eine der Kiefern und blickte zum Horizont, wo der Tagesstern das Firmament goldrot färbte.


  Der Feuerball stieg höher und Garek betrachtete aus dem Schatten der Baumkrone heraus, wie sich seine Welt mit Licht überzog. Ergriffen hielt er den Atem an. Der Anblick war tausend Mal schöner, als er ihn in Erinnerung hatte. Langsam krochen die Lichtstrahlen über das feuchte Gras. Tautropfen funkelten wie Kristalle und Dilandras Haar glänzte silbern. Eine Pizielle stimmte ihre bittersüße Melodie an, um den neuen Tag willkommen zu heißen. Garek vergrub die Hände in seinen Hosentaschen und machte einen letzten Schritt. Heraus aus der Dunkelheit. Hinein ins Licht.
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   Die Hexe und der General


  
    
  


  Fran Henz


  
    
  


  Die gutmütige Tina - Hexe mit eher bescheidenen Fähigkeiten und weder mit ihrem Leben noch mit ihrer Figur zufrieden - reist mit ihrer besten Freundin Alexa nach Schanghai. Dort trifft sie auf den undurchsichtigen Greg, Tai Pan von Bannert Enterprises und Bruder von Alexas großer Liebe. Ehe sie es sich versieht, hat er sie ins 17. Jahrhundert entführt, wo er als General Tang Yun Long noch eine Rechnung zu begleichen hat - mit dem Mann, der ihn damals ermordete. Tang ist ein rechthaberischer, befehlsgewohnter Krieger, der seine Ziele kompromisslos verfolgt. Trotzdem fühlt sich Tina von ihm seltsam angezogen. Doch da gibt es dieses Gerücht über Hexen und Sex, das verhindern könnte, dass sie jemals wieder zurück in die Gegenwart gelangen ...


  Ein Zeitreise-Liebesroman mit Witz und Magie.


  
    
  


  Erhältlich als Taschenbuch, E-Book & Kindle Edition
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  Leserstimmen:


  „Ein magisches Buch!“


  „Mein persönliches Jahreshighlight“


  „Nicht aus der Hand zu legen!“


  Leseprobe:


  Tina und Tang befinden sich bereits einige Zeit im alten China und suchen Schutz vor einem Unwetter


  
    
  


  Ausgerechnet in jenem Moment, als sich Tina mit den Gegebenheiten anzufreunden begann, schickte ihr der Himmel die nächste Prüfung in Gestalt eines Hagelsturms. In gestrecktem Galopp erreichten sie eins der verstreut in der Landschaft liegenden Bauernhäuser und banden die Pferde im Hof unter dem Vordach an.


  Tina wusste zwar mittlerweile, dass die Bauten grundsätzlich niedrig und die Innenräume dunkel waren, da man die Fenster mit Papier oder grobem Stoff bespannte. Glas war teuer und daher der Oberschicht vorbehalten. Aber was sie hier erwartete, übertraf alles, was sie bisher gesehen hatte.


  Es gab einen einzigen, lang gestreckten Raum, der an einer Seite mit Holzstreben abgeteilt war. Hinter dieser Abgrenzung gackerten zahlreiche Hühner, und in einer Ecke lag ein Schwein.


  Auf der anderen Seite stand ein Tisch, an der Wand befand sich eine primitive Kochstelle, die gleichzeitig den Raum beheizte. Da weder Abzug noch Kamin vorhanden war, hing der Rauch an der Decke und mischte sich mit dem Geruch der Tiere. Und der Menschen.


  Die Bewohner des Hauses saßen um den Tisch und schauten sie neugierig an. Tina sah zwei kleine Mädchen, die einen Säugling hielten, zwei alte Frauen und einen noch älteren Mann. An der Kochstelle stand eine weitere Frau. Erst als diese sich umdrehte, merkte Tina, dass sie hochschwanger war.


  Tang stellte die Satteltaschen ab und verbeugte sich leicht. ”Gute Leute, gewährt meiner Schwester und mir Schutz vor dem Unwetter. Es soll euer Schaden nicht sein.” Er löste die Münzen von seinem Gürtel und legte drei auf den Tisch.


  Der alte Mann nickte und befahl den Kindern mit einer Handbewegung aufzustehen. Sie gehorchten widerspruchslos und hockten sich im hinteren Teil des Raumes, der außerhalb des Lichtkegels der Öllampe lag, in eine Ecke.


  Beklommen setzte sich Tina auf die Bank, Tang rutschte neben sie. Der Mann schob ihnen die halb vollen Schüsseln zu, die schwangere Frau reichte ihnen grob geschnitzte Essstäbchen und Holzlöffel.


  Tina lächelte ihr zu, aber sie erwiderte das Lächeln nicht und ihre Augen wirkten müde. Tot. Ihr Haar war glanzlos und ihre Gesichtsfarbe unnatürlich wächsern.


  In den Schüsseln war Getreidebrei mit Gemüse und einigen Stückchen gebratenem Ei. Tina hatte keinen Hunger, aber um die Menschen nicht zu beleidigen, aß sie pflichtschuldig einige Bissen, ehe sie die Schüssel Tang hinüberschob.


  Die ganze Zeit über beobachteten sie die drei Alten aus flinken schwarzen Augen. Tina rückte unwillkürlich näher zu Tang. Der alte Mann streckte eine Hand aus, die wie ein knorriger Ast wirkte, und berührte Tangs Mantel.


  ”Ein feines Gewebe, Sohn. Kommst wohl aus gutem Hause?” Sein zahnloser Mund verzog sich, und er warf einen neugierigen Blick auf die an der Wand lehnenden Satteltaschen.


  Tang aß ruhig weiter. ”Der Mantel ist das Geschenk eines Kaufmanns. Meine Schwester hat sich um seine Tochter gekümmert, als sie sehr krank war.”


  ”Und die Pferde sind auch ein Geschenk?”, fragte der Alte listig.


  ”Die Pferde sind alles, was mir mein Vater vermacht hat.”


  Bevor er seine Geschichte weiterspinnen konnte, ging die Tür auf und ein Mann kam herein. Er zerrte an einem Strick drei Ziegen hinter sich her, die er zu den Hühnern sperrte.


  Wasser tropfte von seinem Umhang auf den Boden, seine Schuhe waren völlig durchgeweicht. Er streifte beides ab und setzte sich an den Tisch, auf dem noch immer die Münzen lagen. Nach einem Blick darauf wandte er sich an Tang. ”Hat euch auch das Unwetter eingeholt? Wohin wollt ihr?”


  ”In den Süden”, antwortete Tang und schob die Schüssel zu ihm hinüber.


  ”Ich bin Wang Zhao. Ihr könnt in meinem Haus bleiben, solange ihr wollt. Und solange ihr euren Beitrag leistet”, fügte er hinzu, steckte die Münzen ein und begann zu essen.


  Tina lief ein Schauer über den Rücken. Wenn sie hier blieben, bestand die Möglichkeit, dass sie am Morgen mit durchschnittener Kehle aufwachten. Die Gier in den Augen der Männer sprach mehr als alle Worte.


  Die Frau ging schwerfällig von der Kochstelle zu der doppelflügeligen, klinkenlosen Tür und nahm einen Balken, der an der Wand lehnte, um ihn in die beiden gemauerten Halterungen neben dem Eingang zu schieben und die Tür damit zu verriegeln.


  Der Balken war lang und massiv und eindeutig zu schwer für die Frau. Aber keiner der Männer machte Anstalten, ihr zu helfen. Tina sprang auf, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Riegel in die Halterungen zu bringen.


  Die schmalen Lippen der Frau verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln, und sie neigte den Kopf ein wenig, dann wich sie Tinas Blick aus und ging hinüber zum Tisch.


  Dort setzte sie sich auf einen der wackeligen Hocker und wartete, bis Wang Zhao – ihr Ehemann, davon war Tina mittlerweile überzeugt – die Schüssel zu ihr hinüberschob. Darin befanden sich die Reste der Mahlzeit, kaum mehr als zwei, drei Löffel voll.


  Ungläubig betrachtete Tina die Szene und wollte schon den Mund aufmachen, als Tang ihr unter dem Tisch einen Tritt versetzte. Sie wandte sich ihm zu und las die Warnung in seinen Augen. Widerwillig schloss sie ihren Mund.


  ”Der Hagel hat auf den Feldern keinen Schaden angerichtet”, sagte Zhao. ”Noch ist die Saat nicht aufgegangen.”


  Die drei Alten nickten.


  ”Ich werde den Göttern morgen ein Opfer bringen, zum Dank. Und um sie milde zu stimmen, damit sie mir endlich einen Sohn schenken.” Er streckte die Hand aus und berührte den gewölbten Leib seiner Frau.


  Tina hatte erwartet, dass sie zurückzucken würde, aber das tat sie nicht.


  ”Damit hätte meine Pechsträhne ein Ende.” Er warf einen Blick in die Ecke, wo sich die drei Mädchen aneinanderdrückten. Dann stand er auf und ging zu den alten Frauen hinüber. Vorsichtig hob er eine von ihnen auf seine Arme und trug sie quer durch den Raum, zu einem mit einem Vorhang abgedeckten Durchgang, den Tina vorher nicht bemerkt hatte.


  ”Kommt, ich zeige euch den Schlafplatz.” Die schwangere Frau schob die leeren Schüsseln zur Seite, griff nach der Öllampe und führte sie zu einem Vorhang an der anderen Seite des Raumes. Dahinter verbarg sich ein Zimmer, in dem ein riesiges Bett auf einem rechteckigen, gemauerten Fundament stand. Vor dem Fußende des Bettes befanden sich einige Truhen, sonst gab es nichts. Auch hier roch es nach Rauch.


  Vorsichtig trat Tina näher und streckte dann ungläubig die Hand aus, aber sie hatte sich nicht getäuscht. Das Bett strahlte Wärme ab.


  Die Frau bückte sich, öffnete eine Klappe im Fundament und stocherte mit einem Haken darin herum. ”Die Glut sollte bis zum Morgen reichen.”


  Sie richtete sich wieder auf. ”Ich kümmere mich um die Eltern und die Tante. Ihr könnt euch schon schlafen legen.”


  Tina betrachtete das breite Bett, das mehr einem überdimensionalen Grill glich als einer Schlafstatt. Die Worte ihrer Gastgeberin erreichten langsam ihr Gehirn und sie sah Tang fragend an.


  Er hatte sich aufs Bett gesetzt und begann seine Stiefel aufzuschnüren. ”Das, Lotosblume, ist ein Kang. Vor allem in Nordchina verbreitet, da es im Winter dort sehr kalt wird. Für gewöhnlich schläft die ganze Familie hier.”


  ”Die ganze Familie?”, echote Tina ungläubig.


  Er nickte. ”Ja. Den Luxus mehrere Kangs zu betreiben, können sich nicht viele Familien leisten.”


  Der Gedanke, mit Tang allein ein Bett teilen zu müssen, hatte in Tina leichtes Unbehagen ausgelöst, der Gedanke jedoch es mit einer ganzen Familie zu teilen, versetzte sie in Panik. Unbewusst schüttelte sie den Kopf.


  ”Es gibt keine andere Möglichkeit”, sagte Tang leise. ”Und das Bett ist nicht sehr groß. Ich vermute, dass die drei Alten in einem eigenen Kang schlafen. Lin versorgt sie für die Nacht.”


  ”Lin? Das ist ihr Name? Ihr Mann hat sie kein einziges Mal direkt angesprochen”, bemerkte Tina. ”Und er hat ihr fast nichts zu essen übrig gelassen, dabei ist sie schwanger.”


  Tang seufzte. ”Die Dinge hier sind anders, Hexe. Lin muss sich erst den Respekt ihres Mannes und seiner Familie verdienen. Im Augenblick ist sie kaum mehr als ein unnützer Esser.”


  ”Womit muss sie sich denn Respekt verdienen? Die beiden alten Frauen sehen nicht so aus, als würden sie auch nur einen Finger rühren. Das heißt, Lin kocht, putzt, wäscht und versorgt die Kinder, die drei Verwandten und die Haustiere.”


  Sie strich ihr Haar aus dem Gesicht und zog den Mantel trotz der angenehmen Temperatur im Raum enger um sich.


  ”Das, was Lin tut, ist selbstverständlich. Alter ist in China eine Tugend. Ihm wird höchste Ehrerbietung entgegengebracht. Alter ist gleichbedeutend mit Weisheit. Die Schwiegertochter hat die Pflicht, sich um die Eltern ihres Mannes zu kümmern”, erklärte Tang geduldig.


  ”Sie tut alles, was von ihr verlangt wird. Warum behandelt man Lin trotzdem wie Luft?”


  Tang betrachtete sie einen Moment lang mit einem nachsichtigen Blick, der Tina nicht gefiel. ”Weil sie bisher keinen Sohn zur Welt gebracht hat.”


  Noch vor ein paar Tagen wäre Tina wegen dieser Antwort explodiert. Aber mittlerweile wusste sie, dass Tang für die Gepflogenheiten und Gesetzte dieser Zeit nicht verantwortlich war, sondern sie ihr nur zu erklären versuchte. Deshalb mit ihm streiten, hieß ihre Kräfte vergeuden, denn es änderte nichts an den Tatsachen.


  Sie fühlte Bedauern für Lin, die im Gegensatz zu ihr selbst eine Gefangene dieser Zeit war. Lin würde nie in die Lage kommen, ihre Situation zu hinterfragen, geschweige denn zu ändern.


  ”Dann hoffe ich für sie, dass sie einen Jungen bekommt”, sagte Tina resignierend und trat näher an das Bett. Auch hier gab es die Holzklotzkissen, aber zusätzlich noch dicke Decken aus ungefärbter Schafwolle. Sie legte ihren Mantel ab und rollte ihn zusammen. Dann setzte sie sich neben Tang und band ihre Stiefel auf. Dabei war sie sich Tangs Gegenwart überdeutlich bewusst.


  Zwar schliefen sie in der Jurte auch nebeneinander, aber das Zelt war viel größer und gewährte durch drei separate Abteilungen eine gewisse Privatsphäre. Außerdem legte sich Tang erst hin, wenn sie schon längst schlief und stand auch vor ihr auf.


  ”Ich liege außen”, teilte sie ihm mit und redete schnell weiter: ”Hast du keine Angst, dass sie uns mitten in der Nacht umbringen – wegen der Pferde oder des Geldes?”


  ”Ich bin bereits tot”, erwiderte er trocken.


  ”Aber ich nicht”, sagte Tina böse. ”Also ...”


  ”Keine Bange. Erstens habe ich einen leichten Schlaf und zweitens das hier.” Er zeigte auf das Messer, das er in den Ärmel seines Hemdes schob. ”Aber sei beruhigt, Mörder sehen anders aus.”


  ”Du musst es ja wissen”, gab sie zurück.


  Er sah sie nur an, und aus einem unerfindlichen Grund schämte sie sich plötzlich für ihre schnippischen Worte.


  Der Vorhang wurde zur Seite geschoben und Zhao trat in den Lichtkreis der Lampe. Er rülpste einmal und kratzte sich die rasierte Stirn. Dann umrundete er das Bett und streckte sich ohne Umstände darauf aus.


  Tina unterdrückte ein Schaudern und blieb steif sitzen, obwohl Tang den Holzklotz zurechtrückte und sich ebenfalls hinlegte. Vom anderen Raum drangen Stimmen zu ihr, aber sie waren zu leise, als dass Tina sie verstehen konnte. Kurz darauf betrat Lin den Raum und wollte die Lampe löschen.


  ”Nicht”, rief Tina, und erst der erstaunte Blick der Frau machte ihr klar, dass sie gerade einen Fehler beging. ”Das Licht muss an bleiben”, beharrte sie hastig. ”Die Geister ... sonst finden mich die Geister.”


  Erleichtert atmete sie auf. Tang würde bestimmt wieder erzählen, dass sie ”von den Göttern berührt war”, um ihr Verhalten zu erklären. Im Moment zählte lediglich, dass sie nicht im Dunkeln mit diesen fremden Menschen liegen musste.


  ”Öl ist teuer”, ließ sich Zhao vernehmen. ”Das kostet extra.”


  ”Du wirst dein Geld bekommen”, erwiderte Tang ruhig. ”Und jetzt lasst uns endlich schlafen.”


  Lin kletterte auf den Kang und legte sich auf die andere Außenseite des Bettes neben ihren Mann. Langsam zog Tina die Beine hoch und machte sich so klein wie möglich. Sie war so angespannt, dass sie bezweifelte, auch nur eine Minute Schlaf zu finden.


  Während sie die Augen fest zusammenkniff und Schäfchen zählte, drangen seltsame Geräusche an ihr Ohr, die nicht dazu beitrugen, sie in den Schlaf zu wiegen. Sie brauchte eine Weile, aber dann wurde ihr mit einem Schlag klar, was es war und sie sprang auf.


  Tang hob den Kopf. ”Was ist denn jetzt schon wieder?”, murmelte er ärgerlich, aber Tina achtete nicht auf ihn, sondern packte die Lampe und stürmte in den angrenzenden Raum.


  Vollkommen sprachlos starrte sie auf die Stelle vor dem Herd.


  ...
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   Der Stachel der Erinnerung


  
    
  


  Fran Henz


  
    
  


  Auf einer Insel im Eismeer wird ein Wikingerbestattungsschiff gefunden. Statt der erwarteten Schätze gibt es jedoch nur eine Maske und silberne Fesseln. Die Maske versetzt die Historikerin Tessa Wernhardt ins Zeitalter der Wikinger. Dort ist sie Alva, die Sklavin der jungen Meldis. Gegenwart und Vergangenheit vermischen sich, bis Tessa erkennt, dass sie Meldis’ Schicksal in ihren Händen hält. Und der einzige Mensch, der ihr dabei helfen könnte, das Leben des Mädchens zu retten, lebt gefangen in schmerzhaften Erinnerungen, gleichgültig seiner Umwelt gegenüber und ohne das geringste Interesse, an diesem Zustand etwas zu ändern …


  Ein Zeitreise-Liebesroman mit Beteiligung der nordischen Götterwelt.


  
    
  


  Erhältlich als Taschenbuch, E-Book & Kindle Edition
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  Leserstimmen:


  „Ein echter Pageturner!“


  „10 von 10 Punkten für eine ungewöhnliche Geschichte“


  „Einfach wunderschön mit vielen funkelnden Details!“


  ~ ~ ~


  
    
  


  Leseprobe:


  Tessa - in Alvas Gestalt - fährt mit Meldis und ihrer Familie zu einem Fest der Wikingergemeinschaft


  Nach dem Mittagessen, zu dem es warme Brotfladen mit gesalzener Butter gab, wurde ein großer Holzwagen von den Männern herbeigezerrt und ein Pferd davor gespannt. Arne kutschierte selbst, und sein ältester Sohn saß neben ihm, während Zora, mit den beiden Mädchen auf der Pritsche bei den anderen Platz nahm.


  Tessa hatte kein Zeitgefühl, sie schätzte, dass das Pferd gut drei Stunden über die unbefestigten Straßen zuckelte. Während der Fahrt kämmten die Mädchen das Haupthaar und die Bärte der Männer und frisierten sich schließlich auch selbst. Vorher hatten schon alle Festkleidung angelegt. Bernsteinketten, ziselierte Fibeln aus Silber und Bergkristall schmückten die Kleidung. Arnes Mantel lag sorgfältig gefaltet auf Zoras Schoß.


  Sie kamen an anderen Siedlungen vorbei, und kurz bevor sie die Jarlsfeste erreichten, fuhren sie mit zahlreichen neu dazugekommenen Wagen im Konvoi. Das Fest musste tatsächlich etwas Besonderes sein, wenn von nah und fern Gäste eintrafen.


  Die Feste selbst bestand aus einem guten Dutzend gewaltiger Langhäuser samt Nebengebäuden, die durch einen Verteidigungswall geschützt wurden. Die ganze Anlage befand sich direkt am Meer und schon bei der Anfahrt sah Tessa die Flotte der Drachenboote im Hafen liegen.


  Die Wagen mussten vor dem Wall halten und alle Passagiere zu Fuß in die Feste marschieren. Schon von hier hörte man die Spielleute musizieren. Auf dem weiten Platz zwischen den Häusern standen Holztische und Bänke. Über zwei Feuerstellen brieten Wildschweine am Spieß und etliche Fässer Bier standen bereit. Mägde schenkten bereits eifrig an die Anwesenden aus. Der Tisch des Jarls stand auf einem Podium, sichtbar für alle. Zusätzlich machte ein mächtiger, mit aufwendigen Schnitzereien verzierter Stuhl – eigentlich schon ein Thron – seine Stellung klar.


  Noch war dieser Stuhl allerdings frei.


  Tessa hielt sich unauffällig an Meldis, die sich unter die Gäste mischte und mit ihnen lachte. Immer wieder wurde sie freudig begrüßt und nach einer Weile scharte sich eine Gruppe junger Männer um sie. Meldis schäkerte mit ihnen herum, aber Tessa merkte auch, dass es eine Grenze gab, die dabei nicht überschritten wurde. Auf sie selbst achtete niemand, und das gab ihr Gelegenheit, alles zu beobachten. Wenn sie sich konzentrierte, fielen ihr die Namen der Anwesenden ein und manchmal auch etwas von deren Lebensgeschichte. Sie ließ die Dinge einfach auf sich wirken und wartete mit einer gewissen Spannung, was weiter passieren würde.


  „Meldis, welche Freude dich zu sehen.“ Ein Mann drängte sich durch die Schar der Bewunderer. Er war älter als die anderen, bestimmt über zwanzig, und er schien Tessa auf seltsame Weise vertraut, obwohl sie ihn mit Sicherheit noch nie gesehen hatte. Er hieß Serre und er war der älteste Sohn von Erik Ulfsson, dem der Nachbarhof von Arne gehörte. Seit einigen Wintern lebte er jedoch in der Jarlsfeste und gehörte zum direkten Gefolge des Jarl. Wie den meisten Männern hier fiel ihm das dichte blonde Haar in Locken auf die Schultern, allerdings trug er im Vergleich zu den wild wuchernden Gestrüppen der anderen einen kurz gestutzten Vollbart. Von seiner rechten Schläfe hingen drei dünne Zöpfchen, an deren Enden Bernsteinperlen befestigt waren. „Und jedes Mal, wenn ich dich sehe, wirst du schöner.“ Er lächelte und zeigte dabei starke weiße Zähne.


  Meldis warf den Kopf in den Nacken. „Serre, ich glaube, dein Vater sucht dich.“ Ihre Stimme klang kühl und abweisend.


  „Ach, der kann warten. Ich habe gehofft, dass du kommst und wir etwas Zeit füreinander haben.“ Er betrachtete sie mit einem Blick, der Tessa nicht im Unklaren ließ, dass er diese Zeit nicht mit Gesprächen über die Aussaat von Gerste verschwenden würde.


  Meldis sah ihn nur böse an, also sagte sie im Bestreben, ihr zu Hilfe zu kommen. „Meldis hat noch zahlreiche Verpflichtungen, ihre Zeit ist beschränkt.“


  Sie hörte beinahe, wie Meldis die Luft anhielt. Serres kühle blaue Augen richteten sich auf sie. „Sprichst du jetzt schon für deine Herrin, Alva? Deine Aufgaben scheinen ja ohne Zahl zu sein.“


  Tessa spürte, wie sie rot wurde. Verdammt, sogar in dieser Zeit wurde sie rot! Das war doch nicht zu fassen!


  Sie räusperte sich, aber ehe sie etwas erwidern konnte, sagte Meldis ruhig. „Der Jarl ist der Oheim meiner Mutter. Ich werde heute Verpflichtungen haben, Serre, das weißt du und das weiß auch Alva. Aber es sind so viele Mädchen hier, ich bin sicher, dass sich eines davon von dir die Zeit vertreiben lässt.“


  Jetzt war es Tessa, die den Atem anhielt. Eine derartige Abfuhr vor Zeugen musste einem Mann aus dieser Zeit recht hart ankommen. Nicht nur dieser Zeit, sondern jeder Zeit.


  Fast erwartete sie einen Zornesausbruch, aber der Mann lächelte sie unbekümmert an und antwortete ruhig. „So sei es, Meldis. Aber wer weiß, vielleicht findest du irgendwann in diesen Tagen doch ein freies Stündchen für mich.“ Mit diesen Worten entfernte er sich.


  Meldis tauschte einen schnellen Blick mit Tessa und wandte sich dann wieder an die sie umringenden Männer, um mit ihnen ein belangloses Gespräch aufzunehmen.


  Nach und nach begab man sich zu Tisch, Meldis blieb bei ihrer Familie und Tessa blieb bei Meldis. Sie saß mit den anderen Sklaven am Ende des Tisches. Man stellte ihnen Schüsseln mit Brei und Fladenbroten hin, von dem reichlich aufgetischten Wildschwein und dem Met bekamen sie nichts.


  Der Einzug von Ole Tanstrøm, dem hiesigen Jarl, und seines Gastes wurde mit Trommelschlägen und wilden Pfeifenklängen angekündigt. Gemeinsam mit seiner Frau bezog er den Platz auf dem Podium und rückte dem Landaujarl, der mit zwei seiner Gefolgsmänner neben ihm stand, eigenhändig den Sessel zurecht. Sofort wurden versilberte Trinkhörner aufgetragen, und mit schäumendem Bier gefüllt.


  „Auf den Landaujarl, unseren Freund und Verbündeten im Süden. Mögen wir gemeinsam Ruhm und Ehre erkämpfen. Zu Thors Gefallen und dem Gefallen unseres guten Königs Harald.“ Der Tanstrømjarl prostete seinem Gast zu und die Menge applaudierte begeistert.


  „Ruhm und Ehre für Thor und König Harald“, brüllten die Männer zurück.


  Tessa, die für Betrunkene noch nie etwas übrig gehabt hatte, begann sich langsam, aber sicher unwohl zu fühlen. Vage erinnerte sie sich an Beschreibungen von Wikinger-Orgien, in denen weibliche Sklavinnen fester Bestandteil des Unterhaltungsprogramms gewesen waren. Und das nicht immer freiwillig. Zwar befanden sich unter den Anwesenden auch zahlreiche Frauen und Kinder, aber wer wusste schon, wie das Fest weitergehen würde, sobald sich diese zurückgezogen hatten. Unauffällig begann sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit umzusehen und vermied es im Gegensatz zu ihren unmittelbaren Tischnachbarinnen, dem Bier allzu sehr zuzusprechen.


  Vielleicht konnte sie sich in einem der Ställe verbergen, ehe es zum Äußersten kam. Oder machte sie sich etwa völlig umsonst Sorgen, weil sie Meldis’ persönliche Sklavin und damit unberührbar war? Aber wollte sie es darauf ankommen lassen?


  Sie wollte nicht. Als sie den Zeitpunkt für gekommen hielt, stand sie auf und schlenderte zu den Häusern. Dabei überzeugte sie sich unauffällig, dass ihr niemand folgte. Der Platz der Feier wurde zwar mit Fackeln beleuchtet, aber an den Hauswänden gab es nur hie und da eine Talgfunzel unter einem Glassturz. Tessa tastete sich vorwärts. Die Situation machte ihr Angst, und sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Sklaven hatten keine Rechte. Sie waren ein Ding, ein Besitzstück, nichts weiter. Arne würde sich nicht darum kümmern, wenn jemand sie schlug oder vergewaltigte. Nur wenn ihre Arbeitskraft darunter litt, konnte er Schadenersatz verlangen, weil sein Besitz beschädigt worden war. Sie selbst als Individuum zählte nichts. Auf jeden Fall aber weniger als ein Pferd oder ein Schwein. Und nachdem es nicht danach aussah, als würde sie innerhalb der nächsten Minuten zurück in ihre Zeit gelangen, war Vorsicht durchaus angebracht.


  Der Lärm vom Festplatz wurde leiser. Tessa stieß eine Tür auf, die unter dem Druck ihrer Hände nachgab. Im Inneren war es warm und dunkel und es stank nach Vieh. Erleichtert wollte sie hineinhuschen, aber jemand packte sie am Handgelenk und hielt sie fest. „Wohin des Weges, du freches Ding?“


  ...
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  Der geheimnisvolle Ring
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  Sophie wird von der Baronin Weißenfeld an Kindesstatt angenommen und gemeinsam mit deren leiblicher Tochter Luise aufgezogen Neunzehn Jahre später ist das Gut verarmt. Das Angebot der Kaiserin Maria Theresia, die ihr Patenkind Luise nach Wien beordert , da sie für den Grafen Karlesky, einen stadtbekannten Bonvivant, eine Frau sucht, erweckt Hoffnung auf einen Ausweg aus der finanziellen Misere. Luise brennt jedoch mit einem italienischen Maler durch und Sophie fährt an ihrer Stelle nach Wien. Ein Ring mit einem Drachen, das einzige Vermächtnis ihrer Mutter, macht sie zum Mittelpunkt eines teuflischen Ränkespiels.


  Erhältlich als Ebook & Kindle Edition
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  Sophie und Luise kamen gerade von einem solchen Treffen zurück, als ihnen die Baronin aufgeregt entgegenlief. Das war dermaßen ungewöhnlich, dass Sophie im ersten Moment glaubte, die heimlichen Rendezvous wären aufgeflogen.


  „Kinder, schnell, bringt die Pferde in den Stall, es gibt Neuigkeiten“, rief Annette von Weißenstein atemlos und fächelte sich mit einem Stück Papier Luft zu. „Auch du, Friedrich.“


  Der Baron überquerte gerade den Hof und runzelte ebenfalls die Stirn, als er seine aufgeregte Frau erblickte. Das Wort Neuigkeiten verursachte ihm Unbehagen, denn die Neuigkeiten der letzten Zeit waren keine guten gewesen.


  Als sich endlich alle im Salon versammelt hatten, hielt die Baronin den Brief triumphierend hoch, der ihr gerade als Fächer gedient hatte. „Hier, seht ihr das Siegel?“, fragte sie erregt. „Von der Kaiserin. Sie hat sich an mich erinnert. Und daran, dass sie deine Patentante ist, Luise.“


  Luise versuchte die Aufregung ihrer Mutter zu verstehen. Sie wusste zwar, dass die Kaiserin ihre Patentante war, aber mehr als ab und an einen Brief oder ein Heiligenbildchen mit Widmung hatte sie von ihr noch nie bekommen.


  „Das ist ja wirklich eine gute Nachricht, Mutter“, erwiderte sie deshalb vorsichtig.


  „Das ist in der Tat eine gute Nachricht, mein Kind. Die Kaiserin sucht für einen ihrer Höflinge eine passende Frau, und ihre Wahl ist auf dich gefallen!“ Die Baronin strahlte über das ganze Gesicht. „Du wirst nach Wien gehen, du wirst eine hochgestellte Persönlichkeit heiraten und ein Leben in Saus und Braus führen, so wie es der Komtess Weißenstein zusteht.“


  Luise war leichenblass geworden, aber niemand achtete darauf, weil der Baron sanft den Brief aus den Händen seiner Frau löste und leise, aber bestimmt sagte: „Anettchen, wir können uns keine große Hochzeit leisten. Keinen Aufenthalt in Wien. Vermutlich können wir nicht einmal die Reise in die Hauptstadt bezahlen.“


  Mit ungewohnter Energie warf die Baronin den Kopf in den Nacken. Ihre Augen sprühten. „Lies den Brief, Friedrich. Die Kaiserin gewährt Luise nicht nur eine überaus großzügige Mitgift, sondern will ihr auch die Hochzeit ausrichten.“


  Der Baron studierte den Brief und im Raum herrschte völlige Stille. Als er das Blatt sinken ließ, musste er zugeben, dass seine Frau die Wahrheit gesprochen hatte. Der erwartungsvolle Ausdruck auf ihrem Gesicht brach ihm beinahe das Herz. Er wusste, wie sehr sie das Leben, das sie in Wien geführt hatte, vermisste. Schon zu jener Zeit, als Geld, besser gesagt, das Fehlen davon, noch nicht das einzige Thema in diesem Haus gewesen war, hatte sie mit leidenschaftlicher Begeisterung von den Erlebnissen am Hof berichtet.


  „Nun, es scheint, als wäre unsere Pechsträhne tatsächlich zu Ende“, sagte er langsam.


  „Ich wusste, dass die Kaiserin uns nicht vergisst, ich wusste es“, wiederholte die Baronin glückstrahlend. „Luise, wir werden deine Aussteuer zusammenpacken und nach Wien fahren. So schnell wie möglich. Ich werde noch heute Abend ein Schreiben aufsetzen, und der Kaiserin versichern, wie sehr wir diese Ehre zu schätzen wissen.“


  Luise blickte ihre Mutter schweigend an. Noch immer war sie blass bis in die Lippen und Sophie wagte nicht daran zu denken, was ihre Schwester sagen würde, wenn sie den Mund aufmachte


  „Das Glück hat dir Rede verschlagen, mein Kind. Kein Wunder, wer hätte mir einer solchen Schicksalsfügung gerechnet.“ Anette von Weißensten tätschelte den Arm ihrer Tochter, der schlaff herunter hing. „Meine kleine Luise am Hof von Wien, ich kann es noch immer nicht fassen, die vielen ...“


  „Nein, Mutter“, sagte Luise endlich. Ihre Stimme klang nicht besonders laut, aber fest. „Ich werde nicht nach Wien fahren, um die Frau eines wildfremden Mannes zu werden.“


  Entsetzt starrte die Baronin ihre Tochter an. „Luise, du verstehst nicht, was du da sagst .“


  „Oh doch, ich verstehe alles. Duwillst nach Wien zurück, und wenn es nur für einen kurzen Aufenthalt ist. Deswegen soll ich verheiratet werden, aber ich will nicht und du kannst mich nicht zwingen. Niemand kann mich zwingen.“ Jetzt war ihre Stimme schon lauter.


  „Luise, in welchem Ton sprichst du mit mir?“, entrüstete sich die Baronin.


  Sophie stand neben ihrem Vater. Die beiden blickten sich hilflos an, während Luise starrsinnig wiederholte: „Ich werde nicht nach Wien gehen. Ich werde keinen mir unbekannten Günstling der Kaiserin heiraten.“


  Die Baronin wandte sich an ihren Mann. „Friedrich, sag doch etwas. Sag ihr, dass sie die Chance ihres Lebens wegwirft.“


  „Anettchen, Luise, beruhigt euch doch.“


  „Ich werde nicht nach Wien gehen.“ Luise verschränkte die Arme vor der Brust und hob kämpferisch das Kinn. „Wenn du so darauf erpicht bist, nach Wien zu kommen, dann lass doch Sophie den Höfling heiraten.“


  Sophie wich vor Schreck einen Schritt zurück. „Ich?“


  Luise nickte und ihre Wangen bekamen wieder etwas Farbe. „Natürlich, das ist die Lösung. Sophie soll nach Wien gehen. Sie hat viel bessere Manieren als ich“, behauptete Luise ohne mit der Wimper zu zucken. „Blond ist ohnehin außer Mode. Der Kaiserin wird sie bestimmt besser gefallen. Von dem hoffnungsvollen Bräutigam ganz zu schweigen.“


  Die Baronin maß Sophie mit einem Blick, der so kalt war, dass ihr eine Gänsehaut über den Rücken huschte. „Nein, das kommt nicht in Frage.“


  „Anettchen, vielleicht ist die Idee gar nicht so schlecht“, wagte der Baron einzuwenden und wurde ebenfalls mit einem Blick bedacht, der ihn in einen Eiszapfen verwandeln konnte.


  „Habt ihr denn alle den Verstand verloren? Die Kaiserin will meine Erstgeborene, ihr Patenkind und niemanden sonst.“ Zornig sah die Baronin in die Runde. „Sieht denn keiner außer mir diese einzigartige Chance? Luise , was ...“


  Die Tür fiel krachend hinter der Baroness ins Schloss und Sophie fühlte, wie sich ihre Haare sträubten, als ihre Mutter sie anklagend anblickte: „Was ist los mit ihr?“


  Sophie versuchte unschuldig zu antworten. „Nichts, Mama. Sie will nur nicht nach Wien.“


  „Papperlapapp. Da stimmt etwas nicht. Sie benimmt sich, als hätte sie jemanden kennengelernt. Einen Mann.“ Die blauen Augen der Baronin verengten sich. „Und deshalb will sie hier nicht weg. Was weißt du, Sophie?“


  „I...ich?“, stammelte Sophie. „Ich weiß gar nichts. Wo sollte Luise denn jemanden kennengelernt haben, wir waren doch schon seit Monaten bei keiner Einladung“, fügte sie hinzu und war erleichtert über diesen Geistesblitz im richtigen Augenblick.


  . . .
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  Aus einer finanziellen Notlage heraus wurde Amelie die Geliebte des Grafen Benno von Arnstein. Nachdem der Graf durch einen Unfall zu Tode kommt, wendet sie sich an seinen Bruder Klaus, um ein Empfehlungsschreiben zu erhalten, mit dem sie als Gouvernante oder Gesellschafterin arbeiten kann. Klaus von Arnstein glaubt nicht an den Unfalltod. Da er bei einer Schlacht auf der Krim erblindet ist, sagt er Amelie die Empfehlung zu, wenn sie ihm hilft, den Tod seines Bruders aufzuklären.


  Erhältlich als E-Book & Kindle Edition


  Leseprobe:


  Nachdem sie Hut und Mantel übergestreift hatte, machte sie sich auf den Weg zum Haus der Familie Arnstein. Aus Rücksicht auf ihr Portemonnaie verzichtete sie darauf, einen Fiaker anzuhalten, sondern ging zu Fuß in die Innenstadt.


  Sie kannte das trutzige Gebäude nahe der Schottenbastei vom Vorbeifahren. Benno hatte sie nie mithineingenommen und das war ihr auch ganz recht gewesen. Er lebte in seiner Welt und sie ihrer. Die Stunden, die sie miteinander verbrachten, lagen außerhalb beider Welten.


  Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie den Messingtürklopfer betätigte. Ein livrierter Diener öffnete die Tür und sah sie von oben herab an. Die erste Hürde.


  Amelie schob ihr Kinn vor und setzte ihre unnahbarste Miene auf. „Ich habe um elf Uhr eine Verabredung mit dem Grafen Arnstein“, sagte sie aufs Geradewohl.


  Der Lakai bedeutete ihr, ihm zu folgen und brachte sie in einen kleinen Salon. „Wie war Ihr Name?“, fragte er.


  „Mein Name ist Amelie Schrödinger und ich bin eine Bekannte des verstorben Grafen. Es ist sehr wichtig, dass ich mit dem neuen Grafen spreche.“ Zu ihrer Erleichterung klang ihre Stimme kühl und fest.


  Zwei Minuten später kam der Mann zurück. „Graf Arnstein bedauert, er hat keine Verabredung mit Ihnen, und Ihr Name ist ihm völlig unbekannt.“


  „Da muss ein Fehler vorliegen. Mein Mädchen hat gestern meine Karte vorbeigebracht“, log Amelie unverfroren.


  „Bedauere.“


  „Hören Sie, es ist wichtig, ich muss mit dem Grafen sprechen.“ Jetzt war ihre Verzweiflung deutlich hörbar.


  Der Lakai ging zur Haustür und sagte ungerührt: „Ich darf Sie bitten, zu gehen.“


  „Nein, ich muss mit dem Grafen sprechen und ich werde dieses Haus nicht verlassen, ohne mit ihm gesprochen zu haben.“ Sie merkte nicht, dass sie schrie.


  Der Diener stand bei der Tür und blickte ihr entgegen. Seine Miene drückte unnahbare Entschlossenheit aus und Amelies Mut sank.


  „Sie soll hereinkommen, in Gottes Namen“, hörte Amelie eine Stimme hinter sich und drehte sich um. Erst jetzt sah sie die angelehnte Tapetentür.


  Mit einem gedehnten Seufzen ging der Lakai an Amelie vorbei und riss ungnädig die Tapetentür auf. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, rauschte Amelie an ihm vorbei und kam im nächsten Zimmer abrupt zum Stehen.


  Ein Mann saß auf einer Chaiselongue, ein Bein auf der Sitzfläche ausgestreckt. Er trug keine Schuhe und keine Strümpfe. Da der Morgenmantel aus gelben Brokat offen stand, sah Amelie, dass er auch kein Hemd trug. Sein aschblondes Haar hing strähnig und unfrisiert in sein Gesicht. Ein Gesicht, das zur Hälfte von einer dunklen, silbergerahmten Brille verdeckt wurde. Er war viel jünger als Amelie erwartet hatte. Benno war einundvierzig gewesen, aber dieser Mann hier konnte höchstens Ende zwanzig sein.


  Er machte eine vage Handbewegung in ihre Richtung. „Nehmen Sie Platz, Frau .“


  „Fräulein Schrödinger“, ergänzte Amelie.


  Er nahm einen Zug von der dünnen Zigarre, die er in seiner Hand hielt. „Fräulein Schrödinger also. Gut. Was ist so dringend, dass Sie Verabredungen erfinden müssen, um mit mir zu sprechen?“


  Dieser Gesprächsbeginn war nicht gerade dazu angetan, Amelie zu ermutigen. Unglücklich sank sie auf einen Lehnsessel und blieb auf der äußersten Kante sitzen. „Ich bin ... war ... eine Bekannte von Benno.“


  Er schwieg und machte einen weiteren Zug von seiner Zigarre.


  „Ich ... er ... wir ...“, sie brach ab und nagte an ihrer Unterlippe. Sie wusste nicht weiter. Ihre vorbereiteten Worte hatten sich in einen dunklen Winkel ihres Verstandes geflüchtet und waren nicht bereit, von dort hervorzukommen.


  Amelie sah, wie er nach der Kaffeetasse auf dem Tisch griff. Aber er griff nicht, er tastete. Ihr Blick flog zu seinem Gesicht, das starr nach vorne gerichtet war.


  Mehrere Dingen fielen ihr in diesem Moment gleichzeitig ein. Sie saß einem Mann gegenüber, von dem sie außer seinem Nachnamen nichts wusste, der in unpassender Aufmachung weiblichen Besuch empfing und der ... blind war.


  Er trank die Tasse leer und stellte sie zurück auf den Tisch oder zumindest dorthin, wo er den Tisch vermutete. Amelie sprang auf und packte die Tasse, bevor sie zu Boden fiel. Ihre Finger berührten kurz die seinen.


  „Danke“, sagte er und fuhr dann fort, „also, was wollen Sie?“


  Amelie holte tief Luft. „Ich war eine gute Bekannte von Benno, besser gesagt eine sehr gute Freundin. Und jetzt wo er tot ist, brauche ich ... wollte ich ... fragen ...“


  Der Mann setzte sich auf und stellte sein Bein auf den Boden. Die ruhige Gelassenheit war aus seiner Haltung gewichen. Stattdessen strahlte er eisige Ablehnung aus.


  „Sie waren die Geliebte meines Bruders und jetzt sind Sie schwanger und glauben, dass Sie sich damit ihr weiteres Leben finanzieren können“, stellte er schneidend fest.


  Alle Farbe wich aus Amelies Gesicht. „Nein, so ist es nicht“, stammelte sie. „Nicht ... nicht ganz.“


  „Wenn es nicht so ist, dann hätten Sie vielleicht die Güte mir zu enthüllen, wie es ist.“ Sarkasmus troff aus seinen Worten.


  Amelie drückte die Schultern durch. „Ich war Bennos Geliebte, aber ich bin nicht schwanger. Und ich will auch kein Geld.“


  „Was wollen Sie dann?“, fragte er gereizt.


  „Ich will als Gouvernante oder Gesellschafterin arbeiten und dafür brauche ich ein Empfehlungsschreiben .“


  Er warf den Kopf in den Nacken. Sein Lachen ließ sie innehalten. „Empfehlungsschreiben“, wiederholte er mit noch immer schwankender Stimme. „Das ist wirklich gut. Mit Erwähnung besonderer Fähigkeiten.“ Er begann wieder zu lachen.


  Amelie starrte ihn an und fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber dann biss sie die Zähne zusammen und straffte sich. „Genau. Mein Spezialgebiet ist griechische Mythologie, ich kenne mich auch recht gut in Botanik und Geographie aus. Leider kann ich kein Musikinstrument spielen, aber ich habe eine angenehme Stimme und meine Zeichnungen fanden immer große Zustimmung.“


  Er hatte aufgehört zu lachen. „Sie können Lesen und Schreiben“, stellte er nachdenklich fest und strich über sein unrasiertes Kinn.


  . . .
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